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VORWORT 


Das Anliegen dieses Traktates ist es, einige Phänomene zu 
beschreiben, die uns alle beschäftigten und beunruhigen; Pro- 
bleme der Menschen vor allem der westlichen Gesellschaft, 
die sich, aus dem Erfahrungsbereich eines praktizierenden 
Psychotherapeuten, unter bestimmten Gesichtspunkten zu- 
sammenschauen und in Zusammenhang bringen lassen. 
Meine Ausführungen wollen zum Verständnis dieser Phäno- 
mene beitragen, und zugleich soll der Versuch gemacht wer- 
den, Gegenkräfte aufzuzeigen, die uns in unserer Situation 
helfen können. 

Wenn der Titel dieser Schrift »Die schizoide Gesellschaft« 
lautet, ist es zunächst wohl angebracht, den Begriff »schi- 
zoid« zu erläutern. Ursprünglich aus der Psychiatrie stam- 
mend, und von Ernst Kretschmer in seiner Konstitutions- 
lehre verwendet, hat er sich in der Neurosenlehre der 
heutigen Psychotherapie eingebürgert als Bezeichnung für 
eine der vier großen Neurosen; für eine Neuroseform bzw. 
für eine Persönlichkeitsstruktur, die aufgrund bestimmter 
Frühschicksale eines Menschen entsteht. Ich werde das Er- 
scheinungsbild des schizoiden Patienten schildern, wie er 
uns in der psychotherapeutischen Praxis begegnet, werde 
zeigen, welche Einflüsse ihn krank machten. Dann will ich 
aufzuweisen versuchen, daß unsere Gesellschaft ähnlichen 
krankmachenden Einflüssen ausgesetzt ist — bzw. sie durch 
ihre Lebensweise sich selbst schafft. Und ich will schließlich 
beschreiben, daß das, was dem schizoiden Patienten zur 
Gesundung verhelfen kann, auch für uns alle hilfreich sein 


kann. 


DER SCHIZOIDE PATIENT 


Die Beschwerden, Klagen und Symptome schizoider Patien- 
ten sehen wie folgt aus: im somatischen Bereich klagen sie 
über Schlafstörungen verschiedenen Ausmaßes. Häufig be- 
kommen sie von Ärzten die Diagnose »vegetative Labilität« 
gestellt, eine Diagnose, die ebenso unbestimmt wie hilflos 
ist und sie eher beunruhigt, weil sie sie auf etwas festlegt, 
unter dem sie sich nichts Rechtes vorstellen können. Nicht 
selten finden sich bei ihnen asthmatische Beschwerden oder 
Affektionen der Haut — beides also Störungen an den Orga- 
nen des kommunikativen Austauschs bzw. des Kontaktes. 
Ebenfalls nicht selten klagen sie über Störungen im sexuellen 
Bereich, über Potenzschwierigkeiten oder Frigidität. 
Psychisch leiden diese Patienten — und das kann man als ihr 
Hauptsymptom bezeichnen — an Kontaktschwierigkeiten. Sie 
fühlen sich einsam, haben keine tragende Beziehung zu 
einem Menschen; bei genauerem Nachfragen erfährt man 
etwa, daß sie häufig wechselnde Beziehungen im Intim- 
bereich haben, daß sie Bindungen scheuen und daß bei ihnen 
die Sexualität überwiegend funktionell gelebt wird, ohne 
tiefere Gefühlsbeteiligung. Viele sprechen von der Sinnlosig- 
keit des Lebens, von versuchtem oder geplantem Selbst- 
mord. Wenn man mit ihnen etwas mehr Kontakt bekommt — 
was schwierig ist, denn sie verschanzen sich hinter einer 
scheuen Distanz oder hinter einer arrogant wirkenden 
Scheinsicherheit, die etwas Abweisendes haben -, erfährt 
man, daß sie Angst haben. Nicht vor etwas Konkretem, Be- 
stimmten, sondern eine unbestimmte Angst gleichsam als 
Lebensgrundgefühl. Ein solcher Patient sagte einmal: » Angst 
ist die einzige Realität, die ich kenne.« 
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gends als zugehörig; 


Im sozialen Bereich fühlen sie sich nir 
s Außenseiter und 


schon in der Schulzeit erlebten sie sich al 
wurden auch von anderen so erlebt. Oft stehen sie feindlich 
zur Gesellschaft oder zu bestimmten sozialen Schichten, ver- 
treten radikale Standpunkte, hinter denen man Bitterkeit, 
Enttäuschtheit und Haß verspürt. Ihre Kontaktaufnahme 


und ihr sonstiger mitmenschlicher Umgang ist fast immer 
ingen gekennzeichnet; die werbenden, 


n Möglichkeiten stehen ihnen kaum 
| zeigen sie eine unverbindliche 
ber, die aber nur Maske und 
e Bezogenheit auf den je- 
nen sie ihre Kontaktscheu 
llektiven Geschehnissen, 
an einem gemein- 
ersönlich gefordert 
»in« sind, aber 
nen waren oder 


durch aggressive Haltu 
vertrauend sich öffnende 
zur Verfügung. Manchma 
Freundlichkeit jedem gegenü 
Schutzhaltung ist, keine wirklich 
weiligen Partner. Am chesten kön 
überwinden in der Teilnahme an ko 
an Massenveranstaltungen, bei denen sie 
samen Erleben teilhaben können, ohne p 
zu sein, wo sie, wie man heute gern sagt, 
dabei anonym bleiben können. Viele von ihı 


sind suchtgefährdet. 

Bei aller Verschiedenheit der individuellen Symptomatik 
fallen uns immer wieder folgende Züge auf: eine ausgeprägte 
Egozentrik; ein Mangel an Liebesfähigkeit oder Liebes- 
bereitschaft und eine geringe Einfühlung; ein tief veranker- 
tes Mißtrauen und eine breite Unsicherheit im mitmensch- 
lichen Umgang; Mangel an [.ebensfreude, an Freudefähigkeit 
überhaupt; keine tragende Bindung an einen nahen Men- 
schen, dagegen Angst vor mitmenschlicher Nähe. Eine 
Neigung zu plötzlichen, oft unverständlichen Abbrüchen be- 
stehender Beziehungen, zu schrofler Ambivalenz, also zu 
raschem Umschlagen von Zuneigung in Abneigung bis zum 
Haß. Man kann heute mit ihnen einen einigermaßen guten 
Kontakt haben — morgen verhalten sie sich, als ob sie einen 
nie gekannt hätten. Aus der Ferne, etwa im brieflichen Kon- 
takt, können sie schr zugewandt sein, im Nahkontakt ver- 
fallen sie in abweisende Kälte, sind nur noch Abwehr, die 
um so eisiger wird, je mehr der Partner sich um größere 
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Nähe bemüht. »Wenn man meine Distanz durchbricht, 
kommt Haß auf«, sagte ein solcher Patient sehr charakte- 
ristisch. Man vermeint bei ihnen eine Wurzellosigkeit und 
Gefährdetheit durch ihre Schutzhaltungen hindurch zu spü- 
ren, die ihre sonst uneinfühlbaren plötzlichen Aggressionen 
vielleicht verständlich machen, weil sie aus solcher Grund- 
befindlichkeit heraus jede Annäherung als Bedrohung er- 
leben. 

Demgegenüber steht eine radarähnliche Wachheit und Be- 
obachtungsgabe, die ein Patient einmal so ausdrückte: »Ich 
habe immer den Eindruck, daß da, wo bei anderen Men- 
schen Gefühlsabläufe vorliegen, bei mir ganz schnell eine 
Reihe von Schaltprozessen abläuft« — eine sehr eindrucks- 
volle Beschreibung ihrer Erlebnisweise, des Ersetzens ge- 
fühlsmäßiger Bezogenheit durch Denkprozesse. Sie sind 
daher mehr sach- als personenbezogen, und man bekommt 
den Eindruck, daß bei ihnen die rational-intellektuellen Sei- 
ten einseitig-überwertig entwickelt sind auf Kosten der 
emotional-gemüthaften Seiten, die, bei oft hochdifferenzier- 
ter, auch überdurchschnittlicher Intelligenz, verhältnismäßig 
unterentwickelt, ja verkümmert sein können. Sie zeigen ein 
betontes Bedürfnis nach autarker Unabhängigkeit, wollen 
auf niemanden angewiesen sein, niemanden brauchen, nie- 
mandem etwas verdanken. 

So leben sie in einer heroischen Einsamkeit, oder sie sind 
voller Menschenverachtung. Viele haben sich in einer Privat- 
welt von abstrakten Ideen, technischen Erfindungen oder 
wissenschaftlichen Forschungen angesiedelt, die ihr Leben 
weitgehend ausfüllt, in der sie kaum noch zu erreichen 
sind. 

In der Lebensgeschichte dieser Menschen finden wir mit 
großer Regelmäßigkeit den Ausfall oder das Nicht-geglückt- 
Sein einer verläßlichen und tragenden Bindung in ihrer 
Frühzeit. Entweder fiel eine emotionale Bindung aus durch 
frühe Trennungen von der Mutter, durch Heimaufenthalte, 
oder durch zu langes und zu häufiges Alleingelassenwerden, 


Be 


wie es nicht selten der Fall bei Müttern ist, die kurz nach 
der Geburt des Kindes wieder auf Arbeit gehen müssen. Das 
Kind fand dann kein Echo in seiner Umwelt, sie konnte ihm 
nicht vertraut werden; seine Bereitschaft, sich auf die Um- 
welt hin zu beziehen, sich ihr re-agierend, antwortend zu- 
zuwenden, griff ins Leere. In diesem Falle könnte man seine 
Seele mit einer fotografischen Platte vergleichen, die nicht 
oder zu wenig belichtet wurde — was nicht belichtet wurde, 
kann auch nicht entwickelt werden. 

Oder das Kind war einem zu häufigen Wechsel seiner Um- 
welt und seiner Bezugspersonen ausgesetzt; €$ erlebte eine 
es überrennende, es überfremdende Umgebung — etwa durch 
eine Mutter, die, ohne auf seine Bedürfnisse zu achten, 
gleichsam in das Kind einbrach, es überall hin mitschleppte 
und mit vergewaltigender Zärtlichkeit überschüttete, die es 
erschreckte und vor der es sich abschirmen mußte. Ein Pa- 
tient drückte das drastisch einmal so aus: »Wenn meine 
Mutter das Füllhorn ihrer Liebe über mich ausschüttet, be- 
komme ich blaue Flecke.« Gemeint ist also hier eine über- 
schwemmende, irritierende Umwelt, ein Überangebot an 
Reizen und Eindrücken, gegen die das Kind sich wehren 
muß. 

In beiden Fällen entwickelt das Kind schizoide Züge: an- 
statt sich vertrauend der Umwelt gegenüber Öffnen zu kön- 
nen, zieht es sich mißtrauisch oder resigniert auf sich selbst 
zurück, und die erste so entscheidend wichtige Bindung an 
einen Menschen, die die Basis für das tiefst verankerte Ur- 
vertrauen abgeben sollte, kommt nicht oder nicht ausrei- 
chend zustande. Sowohl die Überschüttung mit Reizen als 
auch der Ausfall an affektiver Zufuhr von außen erschwe- 
ren es dem Kind, sich in der Welt zu orientieren. Wenn es 
von zu vielen und zu häufig wechselnden Eindrücken über- 
flutet wird, kann es sie gefühlsmäßig nicht verarbeiten; sie 
bleiben flüchtige Empfindungen, die es nicht zu einer Ge- 
stalt zusammenfassen, in keinem freudigen Wiedererkennen 
erfassen kann, das eine entscheidend wichtige Bedingung für 
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das Entwickeln von Gefühlen der Vertrautheit und der Zu- 
neigung ist. Das ist etwa der Fall bei häufig wechselnden 
Bezugspersonen in den ersten Lebensmonaten, bei häufigem 
Ortswechsel, bei anhaltenden, verwirrenden Geräuschkulis- 
sen und Störungen seines Schlafrhythmus, um nur die gröb- 
sten Störungen zu nennen. Die Reizfülle erschwert es dem 
Kind also, mit Menschen und Dingen vertraut zu werden — 
sie bleiben ihm dann eher unheimlich und bedrohlich; zu- 
gleich kann es ihnen gegenüber seine eigene Aktivität nicht 
entwickeln, weil es in die Abwehr und damit in die Defen- 
sive, in eine feindliche Grundhaltung gedrängt wird. 

Das ist bei uns allen auch im späteren Leben noch so: Ge- 
fühle der Zuneigung und Liebe, Gefühlstiefe überhaupt, 
werden erst ermöglicht, wenn uns ein Mensch oder ein Ding 
über längere Zeit vertraut geworden ist. Rasch wechselnde, 
flüchtige Eindrücke können uns im Augenblick fesseln, aber 
wir können sie nicht emotional »besetzen«, können sie nicht 
»in unser Herz schließen« — das bedarf der Dauer. 

Von hier aus gesehen bekommt das Bruststillen eine beson- 
dere Bedeutung, denn bei ihm ist die erste Bezugsperson, 
üblicherweise die Mutter, nicht austauschbar, und bei einer 
guten Mutter kann sich jene Symbiose zwischen Mutter und 
Kind entwickeln, die für beide ein beglückendes Geben und 
Bekommen ist und die tiefste Basis in uns anlegt für unser 
Gefühl, liebenswert zu sein. Bei der Flaschenernährung kön- 
nen beliebig viele und beliebig oft wechselnde Bezugsper- 
sonen die Funktion übernehmen, zu denen das Kind dann 
nicht die gleiche Innigkeit der Zuneigung wie zur stillenden 
Mutter entwickeln kann. 

Aflektive und emotionale Leere der Umwelt dagegen läßt 
das Kind nicht ausreichend dazu kommen, sich der Umwelt 
zuzuwenden und seine Bereitschaft, sich mit ihr in Beziehung 
zu setzen, zu betätigen. Anstatt in lebendigen Austausch mit 
ihr zu kommen, wird es auf sich selbst zurückgeworfen; 
Resignation und Selbstbezogenheit im Extremfall bis zum 
Autismus sind die Folge; die Reize und Empfindungen sei- 
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nes Leibes und seiner Innenwelt überdecken dann die selte- 
nen Außeneindrücke, es nimmt sich selbst zum Objekt, weil 
es draußen keine geeigneten Objekte findet. 

Der Ausfall einer emotionalen Bindung, sowie die Belastung 
durch zuviel überfremdende Nähe und Intensität der Außen- 
reize, führen also zur Verkümmerung der Gemütsseiten. 
Dafür kommt es zu dem Übergewicht des sensorischen Er- 
lebnisbereiches, der Empfindungen und Wahrnehmungen, 
innen oder außen. Bei der Reizüberflutung kommt es zu 
keinen andauernden begleitenden Gefühlserlebnissen, weil 
das Kind sich gegen die vielen oder zu intensiven Eindrücke 
abschirmen muß, sie daher emotional nicht verarbeiten und 
nach seinen eigenen Bedürfnissen auswählen kann; die Ein- 
drücke werden dann nicht durch die integrierende Kraft des 
Gefühls zu einem einheitlichen, ganzheitlichen Erlebnis ver- 
schmolzen. 

Bei der erfahrenen Leere der Umwelt überwiegen dement- 
sprechend die Innenreize, was später zu hypochondrischer 
Selbstbeobachtung und zu paranoiden Zügen führen kann, 
und die Orientierung zwischen innen und außen erschwert. 
Gleichzeitig verkümmert die Gefühlswelt hier allmählich, 
weil sie zu wenig Nahrung bekommt. In beiden Fällen 
kommt es bei dem Kind zu der Grundgestimmtheit von 
ängstlichem oder feindseligem Mißtrauen, die das tiefste 
Lebensgefühl schizoider Menschen ist. 

Wir wissen, daß auch beim Erwachsenen noch Reizüber- 
flutung und Reizausfall, wenn sie seine Toleranzgrenze über- 
schreiten und wenn er sich ihrer nicht erwehren kann, eine 
zermürbende Wirkung haben: anhaltende Lichteinwirkung 
oder lärmende Geräusche, oder aber anhaltende Dunkelheit 
und Einsamkeit bei ausfallenden Reizen, können zu seeli- 
schen Zusammenbrüchen auch bei Gesunden führen — wes- 
halb ja solche Mittel in manchen Ländern bei Verhören 
angewendet werden. Durch zu häufige Unterbrechungen sei- 
nes Schlafrhythmus und Träumens kann auch noch der ge- 
sunde Erwachsene seelisch krank gemacht werden — wieweit 
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mehr das alles für das sensible und wehrlose Kleinkind gilt, 
ist wohl unschwer vorzustellen. 

Fassen wir das bisher Skizzierte unter einem Oberbegriff 
zusammen, können wir sagen, daß durch solche Einflüsse 
oder Ausfälle unsere erste und tiefste Angst ausgelöst wird, 
die wir die Existenzangst nennen können: die Welt wurde 
uns nicht zur Heimat, und der Mitmensch wurde als bedroh- 
lich oder fremd erlebt. Was das Kind auf lange Zeit braucht, 
um diese Existenzangst zu binden, ist die Stetigkeit der Zu- 
wendung von außen, üblicherweise von der Mutter, sowohl 
als körpernahe — aber nicht überrennende — Zärtlichkeit, 
wie als liebend-bestätigende Zuneigung. 

Wir haben zu lange geglaubt — und manche tun es heute 
noch —, daß gute hygienische und Nahrungsversorgung aus- 
reichend seien, um die Bedürfnisse des Kleinkindes zu be- 
friedigen. Wir wissen heute — nicht zuletzt durch die Beob- 
achtungen von Rene Spitz an Anstaltskindern, daß das eine 
Überschätzung der materiellen Seite, und eine Unterschät- 
zung der emotionalen Bedürfnisse des Kindes ist: beste 
hygienische Versorgung und Ernährung ohne verläßliche 
liebende Zuwendung von außen läßt ein Kind verkümmern 
und zugrunde gehen. Wir werden sehen, daß auch das beim 
Erwachsenen nicht wesentlich anders ist, welche Einsicht 
gerade heute so wichtig ist, wo wir meinen, in immer größe- 
rem Komfort und in der Befriedigung unserer Besitzwünsche 
unser Glück zu finden. 
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DIE WACHSENDE SCHIZOIDISIERUNG 
UNSERER GESELLSCHAFT 


Ich habe den schizoiden Patienten mit seinen Symptomen 
und Problemen sowie mit deren Entstehungsgeschichte in 
seiner Frühzeit so ausführlich dargestellt, weil wir heute 
nicht nur eine Zunahme der schizoiden Neurosen feststellen 
können, sondern weil auch der sogenannte Gesunde zuneh- 
mend schizoide Züge und Verhaltensweisen erkennen läßt, 
die wir offenbar als die Folge von Lebensbedingungen sehen 
müssen, denen wir alle unterliegen und die uns krank zu 
machen drohen. Kannten wir bisher Persönlichkeitsentwick- 
lungen mit schizoiden Merkmalen nur beim Einzelnen als 
Folge schwerer Frühschicksale, die hier natürlich nur in 
großer Verkürzung und Vereinfachung dargestellt werden 
konnten, scheinen heute ganze Generationen, ja scheint 
überhaupt die westliche Menschheit von einem Schizoidisie- 
rungsprozeß ergriffen zu sein. Wir müßten daraus folgern, 
daß diesem Vorgang ähnliche Ursachen zugrunde liegen 
werden, wie wir sie aus der Lebensgeschichte des einzelnen 
schizoiden Patienten kennengelernt haben. Das Grundanlie- 
gen dieser Schrift ist daher, uns zu fragen, ob unsere heuti- 
gen Lebensbedingungen und unsere Lebenseinstellung uns 
in die Gefahr bringen, uns zu Menschen zu entwickeln, die 
in zunehmendem Maße — ohne es zu erkennen — Züge schi- 
zoid Kranker erwerben mit allen darin liegenden Gefahren. 
Das ist nun tatsächlich der Fall. 

Besonders deutlich können wir das an der Generation er- 
kennen, in deren Frühzeit der Zweite Weltkrieg und die 
Nachkriegszeit fielen, mit den Sonderbelastungen von nächt- 
lichen Bombenangriffen in den Großstädten, mit Flücht- 
lingsschicksalen, Auseinandergerissenwerden der Familien, 
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mit Verlust der Heimat und anderen Entwurzelungen. Aber 
darüber hinaus hat sich für uns alle in den letzten Jahrzehn- 
ten die Welt in einem Ausmaß verändert — und verändert 
sich noch —, daß Lebensbedingungen für uns entstanden 
sind, die denen vergleichbar sind, die schizoide Patienten in 
ihrer Biographie als krank machend aufweisen, die wir 
daher als Gefährdung erkennen müssen. 

Was ist nun in unserer Welt so anders geworden, daß wir 
uns in der Tiefe so beunruhigt und bedroht fühlen, daß wir 
darauf mit der Entwicklung schizoider Wesenszüge und Ver- 
haltensweisen antworten? Wir wollen das auf den verschie- 
denen Ebenen unsres Lebens betrachten und zu verstehen 
versuchen, was uns dort jeweils in die Schizoidie drängt, was 
sich in diesem Sinne als uns krank machend auswirkt. Und 
wir wollen anderseits uns überlegen, wie unter den gegebe- 
nen Bedingungen die gesunden Antworten aussehen könn- 
ten, die — wenn ich das hier einmal so ausdrücken darf — die 
Möglichkeit eines »gesund schizoiden« Menschen ahnen 
lassen, der vielleicht der Mensch der Zukunft ist. 


Existentielle Bedrohtheit 


Wohl erstmals in der uns überlieferten Geschichte der 
Menschheit stehen wir vor der Tatsache der Übervölkerung 
der Welt, und damit vor dem Schreckgespenst, daß unsere 
»Mutter Erde« in vorausberechenbarer Zeit nicht mehr in 
der Lage sein wird, ihre Kinder zu ernähren. Die so selbst- 
verständlich angenommene Unerschöpflichkeit der Nah- 
rungs- und Energiequellen unseres Planeten ist auf einmal 
in Frage gestellt — nicht von Pessimisten oder weltanschau- 
lichen Querköpfen, sondern von kühl und exakt rechnenden 
Wissenschaftlern wird uns das gesagt. Und, was noch selt- 
samer und unheimlicher ist: die selbstverschuldete Umwelt- 
verschmutzung bedroht sogar unsere Luftversorgung, so daß 
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uns gleichsam »die Luft ausgehen« kann — dieses Element, 
das bisher immer und in jeder Menge, ohne soziale und 
sonstige Unterschiede, für jeden im Überfluß vorhanden 
war, dieses Element zugleich, das das lebenswichtigste aller 
lebensnotwendigen Dinge für uns ist. Immer wieder hören 
oder lesen wir außerdem, daß die Überlebenschancen der 
Menschheit überhaupt unsicher seien — auch das wieder von 
ernstzunehmenden Wissenschaftlern; und nicht genug damit, 
hängt das Damoklesschwert der Atombomben und eines 
neuen Weltkrieges drohend über unseren Köpfen. 

Wie der Einzelne sich auch dazu stellen mag — keiner kann 
sich wohl einer tiefen Beunruhigung entziehen, der bangen 
Frage, wo das alles hinaus will, wie es enden wird. Manche 
trösten sich mit dem Gedanken, daß die ungeheuren Fort- 
schritte der Naturwissenschaften, denen keine Grenzen ge- 
setzt zu sein scheinen, schon irgendwelche Wege finden las- 
sen werden, um mit den Problemen fertig zu werden. Andere 
stellen sich auf den Standpunkt des »nach mir die Sintflut«, 
und nehmen sich vom Leben, was sie bekommen können — 
carpe diem, nur der Augenblick zählt, und den wollen wir 
intensivst genießen — was danach kommt, geht uns nichts 
mehr an. Wieder andere sind vom nahen Weltuntergang 
überzeugt, und manche hoflen auf den neuen Messias, auf 
ein Wunder, oder sie suchen in der Rückkehr zum einfachen 
Leben das Heilende — aber all diese Einstellungen und 
Hoffnungen sind ja bereits Ausdruck unseres Erfaßtseins 
von dem Gefühl der Bedrohtheit. 

Hier sind wir also wieder auf das Element der existentiellen 
Bedrohung und der daraus resultierenden Existenzangst ge- 
stoßen, die wir als eine der grundlegenden Auslösebedingun- 
gen für schizoide Persönlichkeitsentwicklungen kennenlern- 
ten. Das Kind erwarb daran sein aggressives Mißtrauen, 
seine Bindungslosigkeit und seine autistische Autarkie, seine 
Menschen- und Lebensfeindlichkeit, die es in die Isolierung 
und Einsamkeit trieben und es schließlich krank machten. 

In der Therapie dieser früh gestörten schizoiden Patienten 
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besteht die entscheidende Hilfe darin, daß sie — meist erst- 
mals in ihrem Leben — sich jemandem anzuvertrauen wagen 
und in der Beziehung zum Therapeuten vieles von dem 
nachholen, was bei ihnen ausgefallen war. Auf der Basis 
dieses Vertrauens können sie allmählich im erkennenden 
Verstehen ihres Gewordenseins ihre Kindheitsängste auf- 
arbeiten und ihre Egozentrik, die sie als Schutz und Selbst- 
erhaltungstrieb entwickeln mußten, auflockern zugunsten 
mitmenschlicher Verbundenheit und Verantwortung. 

Was in der Therapie des einzelnen schizoiden Patienten 
hilfreich ist: das Wagen einer vertrauenden Gefühlsbezie- 
hung, die Erkenntnis der Zusammenhänge der auslösenden 
Ursachen und das Verständnis seiner Reaktionen darauf, die 
Auflockerung seiner egozentrischen Verhaltensweisen zu- 
gunsten eines Dazugehörens in der Besinnung auf allgemein- 
menschliche Verbundenheit und Mitverantwortung, kann 
vielleicht auch uns davor bewahren, im krankhaften Sinne 
schizoid zu werden. Anzeichen dafür, daß wir in der Gefahr 
sind, aus der Existenzangst und Bedrohtheit uns in die Bin- 
dungslosigkeit und egozentrische Verantwortungslosigkeit 
zu flüchten, sind genügend vorhanden: zerstörerische Ag- 
gressionen aus der Lust am Zerstören und aus Lebensfeind- 
lichkeit; radikale und nihilistische Züge, rücksichtsloses sich 
Ausleben auf Kosten anderer, Verantwortungslosigkeit oder 
indolente Gleichgültigkeit den Mitmenschen und dem Leben 
gegenüber, Verachtung all dessen, was uns als Wert gegolten 
hat, sind solche Anzeichen, die wir von schizoiden Patienten 
kennen, die demnach als Krankheitssymptome zu bewerten 
sind. 

Die Tatsache unserer Bedrohtheit läßt sich nicht ableugnen; 
also bleibt die Frage zu beantworten, wie wir die Existenz- 
angst bewältigen können. Wir können sie wie eine Schick- 
salsgegebenheit hinnehmen, demütig oder resigniert. Dann 
überlassen wir unsere Zukunft höheren oder niederen Mäch- 
ten, die zu mächtig sind, als daß wir uns gegen sie auflehnen 
oder sie aufhalten könnten. Das führt zu einer passiven Er- 
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gebenheit, die entweder ein Wunder erwartet oder den 
eigenen Untergang bejaht, weil sie sich nicht dagegen wehrt, 
Das ist indessen eine Bequemlichkeitshaltung, die sich hinter 
einer scheinbaren Demut verbirgt und mit wahrer Demut 
wenig gemeinsam hat. Denn diese bezicht sich auf das 
Hinnehmenmüssen schicksalhafter Gegebenheiten unseres 
Mensch-Seins, auf unsere Abhängigkeit von Mächten, die 
wir mit unserem Verstand nicht begreifen können, auf die 
»schlechthinige Abhängigkeit«, wie Schleiermacher sie nann- 
te, auf all das also, was den Hintergrund unseres religiösen 
Gefühls bildet und was jenseits unsrer Macht und unsres 
Wollens liegt. Aber wo ist die Grenze zu ziehen zwischen 
dem Hinzunehmenden und dem selbstverantwortlich zu Ge- 
staltenden? 

Oder wir können auf die Existenzangst antworten mit der 
schon erwähnten Einstellung »nach mir die Sintflut«. Auch 
das ist eine Bequemlichkeitshaltung, denn man versucht 
dann lediglich, für sich selbst soviel Lust und Genuß wie 
möglich aus dem Leben herauszuholen, letztlich auch re- 
signierend, was die Zukunft anlangt — die hat man bereits 
abgeschrieben und meint, sich gerade daraus das Recht neh- 
men zu können, ganz egoistisch nur die eigene Befriedigung 
zu suchen. Man wird dabei den Verdacht nicht los, daß der 
Egoismus das Primäre bei solcher Einstellung ist, und daß 
man die Existenzangst nur als Alibi benutzt, um ihn zu 
entschuldigen. Und diese Einstellung dient noch dem wei- 
teren Zweck: die Existenzangst zu verdecken, nicht ins Be- 
wußtsein dringen zu lassen; deshalb führt solcher Lebens- 
genuß zur Sucht, der, wie jede Sucht, Angst vermeiden will. 
Das alles hat es in der Geschichte der Menschheit immer 
wieder einmal gegeben; nach großen Erschütterungen — Na- 
turkatastrophen, Epidemien und Kriegen — tauchen regel- 
mäßig solche Erscheinungen auf: Wundererwartungen, 
Weltuntergangsfantasien, die Angst zudecken sollenden 
Orgien der Lebenslust — psychologisch verständliche, aber 
unreife, kindliche Verhaltensweisen, die sich nicht um Er- 
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kenntnis und vielleicht Ändern-Können bemühen, sondern 
nur im Re-agieren verbleiben. 

Wenden wir die aus der Therapie schizoider Patienten er- 
worbenen Erfahrungen auf uns an, wäre die erste Hilfe, die 
wir uns geben können, die nüchtern-klare Einsicht in unsere 
Situation und unsere Gefährdung. Anders formuliert: das 
Annehmen und Bewußtmachen unserer Angst, die immer, 
wo wir sie erleben, ein Alarmsignal ist, Anzeichen einer 
Gefahr, und zugleich den Aufforderungscharakter enthält, 
sie zu überwinden. Dazu müssen wir sie aber zuerst wahr- 
nehmen; Vogel-Strauß-Politik ist nicht nur ein Ausweichen 
vor der Angst, sondern eine zusätzliche Gefahr, weil dann 
das Gefährdende weiter wuchert. Wir müssen also unsere 
Erkenntniskraft anwenden und sehr scharf hinsehen, in wel- 
cher Lage wir uns befinden. Wir dürfen uns nichts vorma- 
chen oder von irgendwem etwas vormachen lassen, was 
unsere Lage verniedlicht oder die Illusion eines Wunders in 
uns erweckt, das, wie im Märchen, ohne unser Zutun plötz- 
lich alles gut ausgehen läßt. Wie die schizoiden Menschen 
ihre Not und ihre Ängste durch die Schärfung ihrer Intelli- 
genz bekämpfen und in bewußter Konfrontation mit der 
Angst aus sich heraus nach Hilfen suchen, so sollten wir 
eine der großen Chancen schizoiden in-der-Welt-Seins wahr- 
nehmen: daß es uns in neuer Weise auf uns selbst stellt, in 
die Selbstverantwortung, die in die Verantwortung für an- 
dere und schließlich für alle münden muß. 

So wie unsere Welt heute ist, sind schizoide Entwicklungen 
unvermeidlich; also müssen wir um so mehr deren Gefahren 
und Chancen erkennen. »Positiv schizoid« leben heißt unter 
anderem, sich auf niemanden ungeprüft zu verlassen, drän- 
gende Fragen und Probleme nicht anderen zu überlassen, 
sie nicht an die Wissenschaftler oder Politiker zu delegieren, 
die »es schon machen werden«; sondern es heißt, sich mit- 
verantwortlich zu fühlen für alles Geschehen auf der Welt, 
soweit es von uns selbst abhängt, und in dem uns erreich- 
baren Wirkungskreis danach zu handeln. 
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Das ist häufiger möglich, als wir im allgemeinen glauben < 
und auch wirkungsvoller, als wir meinen. Ob wir etwa für 
oder gegen die Geschwindigkeitsbegrenzung auf unseren 
Straßen stimmen, liegt in unserer Macht — ob uns also die 
Interessen der Autobranche und einiger Rennfahrer wich“ 
tiger sind als die dadurch gehäuften Todesopfer. Wir selbst 
haben das in der Hand, die Politiker und die Versicherungs\ 
anstalten, die uns, wenn die Vernunft nicht siegt, vermutlich 
bald dazu zwingen werden, indem sie für Unfälle bei zu 
hohen Geschwindigkeiten nicht mehr haften. Es ist ein kläg» 
liches Zeichen für unsere Unreife, daß wir uns erst beque= 
men, einen Mißstand abzuschaffen, wenn seine Folgen uns 
bereits lebensgefährlich bedrohen, wie es etwa bei der Um» 
weltverschmutzung der Fall ist. 

»Positiv schizoid« leben heißt aber auch, notwendig durch- 
zusetzende Veränderungen oder Verbesserungen immer nut 
mit Mitteln zu versuchen, die der Gemeinschaft nicht scha- 
den. Es ist ein Anzeichen einer kranken Gesellschaft oder 
Politik, wenn sie irgendwelche benachteiligten Gruppen in 
erpresserische Streiks treibt als letzte Selbsthilfe, welche 
Methode dann leicht »Schule macht«, auch wo sie nicht 
nötig wäre. Wir schen nur eine Hilfe darin, daß wir wieder 
lernen müssen, gleichsam organisch-ganzheitlich zu denken. 
Wir müssen die Welt und die Menschheit als einen Organis- 
mus begreifen, in welchem alle Teile und Funktionen auf 
einander angewiesen und von einander abhängig sind, so 
daß die Schädigung eines Teiles immer auch das Ganze 
betrifft und schädigt, zumindest auf lange Sicht. Das ist zu 
erreichen, aber es ist nur zu erreichen, wenn wir in diesem 
Sinne organisch denken. 

»Positiv schizoid« leben heißt weiter, sich der Fragwürdig- 
keit und Bedrohtheit menschlichen Daseins immer bewußt 
zu sein und daran zu arbeiten, menschliche Lebensbedingun- 
gen zu verbessern. Nicht im Sinne einer nur materiellen 
Wohlstandsvermehrung - das wäre unorganisch gedacht; wir 
erleben es zur Zeit ja eindrucksvoll genug in der Energie- 
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krise und in der Umweltverschmutzung, daß in der einsei- 
tigen Steigerung unserer Ansprüche ein krankmachendes 
Fehlverhalten liegt. Die Politiker aller Färbung sollten uns 
nicht mehr wie unmündige Kinder behandeln, sondern den 
Mut haben, Notwendiges und Vernünftiges von uns zu for- 
dern, anstatt uns schenden Auges aus Angst, ihre Wähler zu 
verlieren — eine der Gefahren der Demokratie — weiter dem 
Abgrund zutreiben zu lassen. Es hat sich oft gezeigt, daß 
das Erkennen einer Notwendigkeit die Menschen in einer 
Notgemeinschaft zusammenschließen kann, die zur Entwick- 
lung schöpferischer Kräfte führt und ein stärkeres Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl entstehen läßt. Solche Kräfte und uns 
allen wesentliche Zielsetzungen sollten mehr angesprochen 
werden, nicht unbestimmte Riesenansprüche, die natürlich 
auch in uns lauern und oft durch parteiliche oder politische 
Ideologien erst gezüchtet werden. Wir haben ja bei der Ent- 
stehung schizoider Entwicklungen sehr eindringlich gesehen, 
daß hygienische und materielle Versorgung zweitrangig ist 
gegenüber der emotionalen und gemüthaften Zuwendung, 
daß deren Ausfall das Krankmachende war. 

Das führt uns zum nächsten Gesichtspunkt: im Pflegen unse- 
rer mitmenschlichen Beziehungen, im Bemühen um gegen- 
seitiges Verstehen kann eine Hilfe liegen, die wichtiger ist 
und wirksamer als falsche Sicherheiten und zunehmender 
Wohlstand. Wir erleben es immer unübersehbarer, daß da- 
durch eine Schraube ohne Ende entsteht: wer sich überfrißt, 
droht an seinen gestörten Ausscheidungsprozessen zugrunde 
zu gehen — das ist für den Einzelnen so gültig wie für den 
Organismus eines Kollektivs, eines Volkes. So geht es heute 
der sogenannten Wohlstandsgesellschaft, deren Ausscheidun- 
gen durch sinnlosen Konsum uns bereits zu vergiften begon- 
nen haben. Überall erleben wir es, daß ein technisch-mecha- 
nistisch-materielles Denken an die Stelle organischen Den- 
kens tritt. Nehmen wir als ein Beispiel unter vielen die mo- 
derne Medizin: da werden, um die hohe ärztliche Kunst zu 
beweisen, Menschen am Leben erhalten — meist ohne daß 
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sie darüber befragt werden — unter Bedingungen, die kein 
menschenwürdiges Leben mehr enthalten und oft nur die 
Qualen verlängern; dann stirbt der Mensch unter peinlich 
eingehaltener Abschirmung von der Außenwelt, von den 
ihm Nahestehenden, einen einsamen, technisch bis zur Per- 
fektion gegen Infektionen abgesicherten Tod, als ob er keine 
Seele hätte. Damit hängt es zusammen, daß heute bereits 
viele Menschen Angst haben, sich in die Hände eines Arztes 
oder einer Klinik zu geben, deren vervollkommneten diagno- 
stischen Möglichkeiten in keinem Verhältnis zu ihren thera- 
peutischen stehen. Auch in die Medizin ist die schizoide — 
die krankmachende schizoide — Einstellung eingedrungen, 
daß die Technik und das Machbare über dem Lebendig-Or- 
ganischen stehen. Trotz aller gegenteiligen Versicherungen 
werden wir auch hier manipuliert. 

Wir müssen daher damit beginnen, uns als Einzelne, als 
Gruppen und als Kollektive für einander verantwortlich zu 
fühlen. Ansätze dazu lassen sich mancherorts bereits erken- 
nen. Nach amerikanischem Modell gibt es auch in der Bun- 
desrepublik seit einigen Jahren eine »Gesellschaft für Ver- 
antwortung in der Wissenschaft«, deren Ziel es unter ande- 
rem ist, wissenschaftliche Entdeckungen und Erfindungen 
hinsichtlich ihrer Nützlichkeit oder Schädlichkeit, insbeson- 
dere auf ihre Auswirkung in der Zukunft und auf humane 
Anliegen zu überprüfen und dementsprechend zu beein- 
flussen. Es gibt eine Friedensforschung, die sich zum Ziel 
gesteckt hat, Gefahren abzuwenden und Schäden zu verhü- 
ten für den Menschen als Individuum, als soziales Wesen 
und als biologische spezies. Und es werden zunehmend Be- 
strebungen erkennbar, in Teamarbeit die Wissenschaften 
und ihre Erkenntnisse aus ihrer Isolierung von einander 
herauszunehmen und in einer ganzheitlichen Schau zusam- 
menzufassen, die das übergeordnete Ziel einer gemeinsa- 
men Zukunftsausrichtung hat — Bestrebungen, die dem oben 
geforderten organisch-ganzheitlichen Denken entsprechen. 
Das sind nur Ansätze, gewiß, aber sie lassen vermuten, daß 
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viele Einzelne von uns sich mehr und mehr bewußt zu wer- 
den beginnen, daß es auch auf sie ankommt, auf jeden an 
seinem Platz; daß wir uns selbst helfen müssen und wohl 
auch können, wenn wir die durch die Bedrohungen geweckte 
»positive schizoide« Wachheit und Illusionslosigkeit kon- 
struktiv anwenden. Wir sollten diese zunächst noch kleinen 
Ansätze nicht unterbewerten, denn schließlich haben alle 
großen Dinge mit kleinen Ansätzen begonnen. 

Im Rahmen dieses Traktates, der nur Anregungen geben 
kann, ist es natürlich nicht möglich, auf konkrete Einzelvor- 
schläge einzugehen. Aber es läßt sich die allgemeine Forde- 
rung aufstellen, daß der Einzelne seine Lebensgestaltung, 
seinen Alltag und seine mitmenschlichen Verhaltensweisen, 
immer stärker daraufhin betrachten und ausrichten sollte, 
welche Bedeutung und Auswirkung sie über ihn hinaus für 
andere haben. Das würde einen höheren Grad bewußten 
Lebens bedeuten, der zumindest fahrlässige und unbedachte 
Verhaltensweisen einschränken könnte. 


Reizüberflutung in der technisierten Welt 


Hatte ich die existentielle Bedrohung als unseren heutigen 
Welthintergrund aufgezeigt, vor dem sich unser Leben ab- 
spielt, haben wir doch noch weitere Erschütterungen zu ver- 
arbeiten, die uns im beschriebenen Sinne schizoidisieren: das 
Überangebot an sensorischen Reizen, dem wir in unserem 
Alltag ausgesetzt sind, der Mangel an Besinnlichkeit und 
Kontemplation, der damit zusammenhängt. Wir sind meist 
von einer Lärmkulisse umgeben, die in den Großstädten oft 
unerträgliche Formen angenommen hat. Wir leben hektisch, 
gehetzt, überbeansprucht von unseren Berufen, die für viele 
zum reinen Job geworden sind, mit dem sie ihren Lebens- 
unterhalt verdienen, zu dem sie aber kaum noch ein emotio- 
nales Verhältnis haben, wie es etwa der Handwerker noch 
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zu seinem Handwerk, der Bauer zu seinen Aufgaben hat. 
Zudem sind viele Berufe heute so hochspezialisiert, daß der 
Einzelne nur noch Sektoren seines Gebietes zu übersehen 
vermag; in atemberaubendem Tempo wird heute überall 
eben gewonnenes Wissen wieder überholt, so daß man nicht 
einmal auf seinem begrenzten Fachgebiet hoffen kann, je- 
mals ausgelernt zu haben. Das verschärft wieder die Kon- 
kurrenz und damit auch die Hektik. Es wird vor allem von 
alternden Menschen als Problem empfunden, denen früher 
ihre Erfahrungen noch eine besondere Bedeutung und Wür- 
de gaben und sie gebraucht werden ließen, während ihnen 
heute oft gerade ihre Erfahrungen in technischen Berufen 
zur Hemmung werden, weil sie durch sie den neuen Ent- 
wicklungen gegenüber nicht so unbefangen und offen sind 
wie die traditionsunbelastete Jugend, von der das Neue ra- 
scher erfaßt und gekonnt wird. 

In einer Zeit, in der die industrielle Entwicklung vielen nicht 
die Möglichkeit gibt, in ihrem Beruf die Selbstverwirklichung 
zu finden, ist die Freizeitgestaltung von besonderer Wichtig- 
keit — darauf ist noch zurückzukommen. 

Schizoidisierend wirken für viele von uns auch die Wohnver- 
hältnisse; wir wohnen in genormten Betonbauten, deren 
Komfort, Hygiene und austauschbare Unpersönlichkeit das 
Grün einer landschaftlichen Umgebung, die man lieb gewin- 
nen kann, nicht zu ersetzen vermag. Wir können uns heute 
zwar viele Wünsche erfüllen, geraten aber in die Gefahr, 
daß die uns in Überfülle angebotenen Konsumgüter, die 
durch Reklame uns als erstrebenswert, ja als notwendig sug- 
geriert werden, beginnen, einen wesentlichen Teil unseres 
sozialen Prestiges auszumachen. Das läßt uns für ihren Er- 
werb zuviel Zeit und Kraft aufwenden, die anderen, wichti- 
geren Dinge verloren geht. Wir reisen mit Massenverkehrs- 
mitteln in ferne Gegenden, finden überall die gleichen Hotels 
vor, wie auch unsere Städte mehr und mehr austauschbar 
geworden sind und ihre individuelle Prägung zu verlieren 
drohen, die einst ihren spezifischen Reiz ausmachte. Wir 
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kommen auf unseren Reisen mit den Menschen anderer 
Länder kaum in Berührung — wir bekommen vielleicht ihre 
Sitten und Bräuche in shows vorgeführt im Rahmen von or- 
ganisierten Schenswürdigkeiten, und meinen, sie damit ken- 
nengelernt zu haben. Wir messen den Erfolg unserer Reisen 
an quantitativen Maßstäben — je mehr wir »geschen« haben, 
um so mehr hat es sich gelohnt; man vergleiche einen mo- 
dernen, mit meist mehreren Foto- oder Filmapparaten aus- 
gerüsteten Reisenden etwa mit Goethe auf seiner italieni- 
schen Reise und seinem Skizzenbuch. Eine Anekdote mag 
das noch verdeutlichen: ein Indianer, der erstmals auf eine 
Autofahrt mitgenommen wurde, bat nach einiger Zeit, an- 
zuhalten, stieg aus, setzte sich an den Straßenrand; auf die 
Frage, warum er das tue, antwortete er: ich muß warten, bis 
meine Seele nachgekommen ist. 

Alle diese Fakten, die leicht zu vermehren wären, sind be- 
kannt. Aber wir erkennen zu wenig, daß sie uns schädigen, 
weil sie — wie wir es beim Kind als krankmachenden Ein- 
fluß beschrieben hatten, es uns kaum noch ermöglichen, zu 
all den flüchtigen und zu vielen Eindrücken eine seelisch- 
gemüthafte, gefühlsmäßige Beziehung herzustellen, die uns 
bereichern könnte — sie verwirren und irritieren uns mehr, 
machen uns zu sehr passiv-rezeptiv, wie etwa auch die 
Dauerberieselung mit Radio- und Fernsehsendungen, die 
unsere eigenen gestalterischen und schöpferischen Kräfte 
mehr zudecken als erwecken. Wir wollen deren Wert nicht 
herabsetzen - sie haben oft die Funktion, uns entspannen zu 
lassen, wenn wir vom Alltag erschöpft sind, und sie bieten 
ja auch oft Wertvolles und Anregendes, das uns zu verschaf- 
fen wir sonst nicht die Zeit und die Kraft hätten. Für viele 
sind sie aber zu einem Mittel geworden, eigenes Nachden- 
ken zu ersparen, Ängste zuzudecken und sich der Familie 
und der Gestaltung des Zusammenlebens zu entziehen. 
Sicher lassen sich Entwicklungen nicht einfach zurückneh- 
men; wir sind von der Rousseau’schen »Rückkehr zur Na- 
tur« weiter entfernt denn je, und die Propagierung des »ein- 
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fachen Lebens« erscheint uns wie eine Utopie. Es wird also 
mehr darum gehen, Gegenkräfte in uns zu aktivieren, das 
Gute der Entwicklungen zu fördern und Gegengewichte ge- 
gen die schädigenden Einflüsse zu finden, einen Ausgleich, 
der uns wenigstens einen Sektor unseres Lebens aus der 
Hektik und Zweckbestimmtheit herausnehmen läßt. 

Dafür wird vor allem die Gestaltung unserer Freizeit wich- 
tig sein, und es lassen sich viele Anzeichen dafür erkennen, 
daß wir nach solchen Gegengewichten suchen. Die christli- 
chen und östlichen Meditationslehren erfreuen sich zuneh- 
mender Anhängerschaft; das Bedürfnis nach Sammlung, 
Stille und Einsamkeit wird wieder in uns wach, soweit wir 
es nicht aus Angst vor der Leere, vor Langeweile und Nicht- 
Alleinseinkönnen durch Kontakte zudecken, die uns nur 
wieder von uns selbst entfernen. Die Suche nach neuen in- 
neren Erlebnisbereichen läßt sich noch in den extremen For- 
men der Rauschgiftsucht und dem Mißbrauch von Psycho- 
pharmaka erkennen, die, soweit sie nicht nur der Weltflucht 
dienen und die Angst zudecken sollen, doch auch eine Suche 
nach grenzüberschreitenden, transzendierenden Erlebnissen 
bedeuten. Die Sehnsucht scheint in uns wieder erwacht zu 
sein, einen Weg zu entdecken, der uns nach innen führt, um 
dort vielleicht die Ruhe, Fülle und Schönheit wiederzufin- 
den, die uns außen verlorengegangen sind. Vielleicht folgt 
durch diese Sehnsucht in den nächsten Generationen auf die 
Erforschung des äußeren Weltraumes die Erforschung unse- 
res Innenraumes, unserer Seele, wo wir noch ganz in den 
Anfängen stecken. Damit soll indessen nicht einer weltflüch- 
tigen Nabelschau das Wort geredet werden, die uns nur auf 
neue Weise in uns isolieren würde. 

Wir sollten aber schon früh damit anfangen, diese »andere 
Seite« unseres Lebens zu pflegen. Erziehung und Schule 
sind noch viel zu einseitig auf die Betonung rational-intel- 
lektueller Leistung und Lernziele eingestellt, fördern da- 
durch schizoide Entwicklungen, weil solcher Leistungs- und 
Erfolgszwang eine Auslese bewirkt und wieder zur Verküm- 
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merung der Gemütsseiten führt. Wir züchten damit einen 
Menschentypus heran und tragen ein Leitbild schon in die 
Kinder hinein, das sie für eine Gesellschaft geeignet machen 
soll, die ihre eigene Fragwürdigkeit noch nicht erkannt 
hat. 

Dadurch werden schon früh die Weichen gestellt und gerade 
die Kinder benachteiligt, die handwerkliche oder musisch- 
schöpferische Begabungen haben. Unter dem Druck der 
herrschenden Forderungen und Bewertungen kommen sie 
sich oft minderwertig vor — und werden oft auch so beur- 
teilt; ihr Versagen im üblichen Schultrend ist dann nicht 
selten ein unbewußter Streik gegenüber dem geforderten 
einseitigen Leistungszwang auf intellektueller Ebene, und 
damit eher ein Zeichen von Gesundheit, wenn wir hier dar- 
unter das Bedürfnis nach Übereinstimmung mit sich selbst 
verstehen wollen. 

Die »Leistungsgesellschaft« ist eines unserer zahlreichen 
modernen Schlagworte geworden; manche wollen den Kampf 
gegen sie so verstehen, als ob Leistung an sich etwas zu Be- 
kämpfendes sei — womit sie das Kind mit dem Bad ausschüt- 
ten würden. Es gehört sicher zu unserem Mensch-Sein, daß 
wir uns auch in einer Leistung verwirklichen wollen. Aber 
Leistung als Selbstverwirklichung und aus schöpferischer 
Freude ist etwas sehr anderes als geforderte oder gar er- 
zwungene Leistung, die zur Fron wird und regelmäßig dazu 
führt, daß der Mensch statt zum Herrn, zum Sklaven seines 
Tuns wird. Und es ist etwas anderes, ob man etwas leistet, 
weil es sinnvoll und erfüllend ist und weil man damit etwas 
geben, nicht nur etwas bekommen möchte. Die Leistung — in 
Noten, Gehaltszahlen und Titeln gemessen — fördert einen 
Ehrgeiz und einen Maßstab, die oft genug Wichtigeres: sozia- 
le Orientierung, Lebensfreude und Spiel, vergessen lassen. 
Wir haben viele Möglichkeiten, uns die Freizeit lebendig 
und reizvoll zu gestalten; wir haben im allgemeinen weit 
mehr Begabungen, als wir meinen — wir haben sie meist nur 
nie angewendet und ausprobiert. Kunsthandwerkliche, mu- 
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sikalische, malerische und plastische Betätigung können un 
nicht nur solche Begabungen in uns entdecken lassen, sid 
fördern auch die Fantasie, entspannen und konzentrieren in 
einem, lassen uns uns selbst vergessen und zugleich neu 
finden in einer nicht zweckbestimmten Tätigkeit. Sie sind 
nicht mit großen Kosten verbunden, und zunehmend entstex 
hen Kreise oder Ateliers, wo Teppichknüpfen, Malen, Kerax 
mik, Schnitzen und was es sonst noch an Möglichkeiten gibt, 
gelehrt werden, meist in Gruppenunterricht, so daß zugleich 
ein geselliges, von gemeinsamen Interessen getragenes Grup\ 
penerleben hinzukommt, auf dessen Wichtigkeit wir später 
noch zurückkommen werden. Wir wissen auch hier wieder 
von Kranken, wie heilend die sogenannte Beschäftigungs« 
therapie für viele geworden ist, in der die obigen Tätigkeix 
ten geübt werden. Man sollte diese Dinge nicht unterschätx 
zen; neben der Freude am Handwerklichen und am Können 
haben sie eine innerseelische Auswirkung: sie harmonisieren, 
entlasten und können zu einem Ausdrucksmittel für vieles 
werden, das wir sonst ungelöst mit uns herumtragen, können 
uns eine Zufriedenheit vermitteln, die an Heiterkeit grenzt, 
an eine stille Heiterkeit, die wir fast nicht mehr kennen. 


Verlust an Bindung und Verbindlichkeit 


Hatte ich vorhin Probleme unseres Alltags skizziert, die 
schizoidisierend auf uns wirken und gefährlich werden kön- 
nen, wenn wir keine Gegenkräfte gegen sie entwickeln, sind 
wir nun weiter auch in unseren persönlichen und überper- 
sönlichen Bereichen erschüttert worden. Seit einigen Jahr- 
zehnten erleben wir uns auch hier in einem Umbruch, der 
sich auf diesen Lebensgebieten bemerkbar macht: wohin 
wir auch blicken, die »Stützen der Gesellschaft«: Familie, 
Staat und Kirche beginnen zu wanken, und damit hat uns 
eine Skepsis gegenüber allem erfaßt, was wir bisher als Wert 
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angeschen hatten: Ehe, Liebe und Treue; Glaube und Ethik; 
Autorität und Gesetz; scheinbar gesichertes Wissen und an- 
genommene Grenzen unserer Möglichkeiten — all das ist 
uns fraglich geworden, unsicher in einem Ausmaß, wie es 
wohl selten vorgekommen ist. Das ist ein weiteres Motiv 
für unser Bedrohtheitsgefühl, für unsere Unsicherheit und 
Unaufgehobenheit in unserer Welt — nichts scheint mehr 
bindend zu sein, nichts mehr verbindlich. So treffen wir 
wieder auf jenen Ausfall an Bindungen, den wir für die 
Genese der Schizoidie bei unseren Kranken als so gewichtig 
fanden. 

Wie alle Erschütterungen, enthalten auch diese sowohl 
Chancen als auch Gefahren. Jede Lockerung von Bindungen 
bedeutet größere Freiheit; Freiheit bedeutet aber zugleich 
größere Verantwortung, will sie nicht in Willkür ausarten. 
Das wird meist zu wenig gesehen, weil wir von den neuen 
Freiheiten so euphorisch gestimmt sind, daß wir meinen, es 
gäbe sie ohne neue Verpflichtungen. Das ist natürlich eine 
Illusion, und deshalb ist es auch hierbei besonders wichtig, 
die Verantwortungsseite der neuen Freiheiten zu erkennen, 
uns bewußt zu werden, daß wir durch sie zur Humanisie- 
rung für alle beitragen müssen, So ist mehr, als viele glau- 
ben, in unsere Hände gelegt, ob wir die neuen Freiheiten 
konstruktiv oder destruktiv anwenden werden. 

Die Lockerung von Bindungen und von bisher als selbst- 
verständlich angenommenen Tabus und Grenzsetzungen ist 
auf vielen Gebieten zu erkennen. So hat sich der Begriff der 
Autorität und die Einstellung zu ihr grundlegend verändert. 
Auch hier sind die destruktiven Kräfte zunächst lauter: in 
Schlagworten wie der »antiautoritären Erziehung«, die in- 
dessen bereits wieder autoritär gefordert wird, haben sie sich 
formuliert; wir können von einem schizoiden Rachetypus bei 
den Menschen sprechen, die aus Enttäuschtheit, Bitterkeit, 
aus Angst und aus Gefühlen der Benachteiligung und des 
Ressentiments einen Zerstörungsdrang ausleben, der vor 
nichts haltzumachen droht. Sie üben Kritik um der Kritik 
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willen — an der Gesellschaft in allen ihren Formen, an Auto- 
ritäten und Institutionen, ohne daß sie konstruktive Ideen 
anzubieten haben, es sei denn irgendwelche übernommenen 
Ideologien, mit denen sie sich ungeprüft und daher um so 
hartnäckiger und unbelehrbarer identifizieren. Sie leben ihre 
Aflekte und ihren Haß bedenkenlos und rücksichtslos aus, 
wie von einem Vernichtungsdrang besessen, den wir von 
schwer gestörten schizoiden Patienten kennen. Sie benutzen 
manchmal Ideologien für ihre Aggressionen und versuchen 
sie dadurch zu sanktionieren: Gleichberechtigung für alle 
wird gefordert, Gleichheit der Lebensbedingungen und des 
Besitzes, Genuß ohne Leistung und Verbindlichkeit, Lust 
ohne mitmenschliche Verpflichtung — Paradiesvorstellungen, 
die irreal und utopisch sind. Eine unheimliche, weil schwer 
einfühlbare Form der Aggression ist immer häufiger zu fin- 
den: Mord und Totschlag, nicht aus uns sonst bekannten 
und noch verständlichen Motiven wie aus Not, Eifersucht, 
Besitzgier oder Rache, sondern als Ausdruck einer allge- 
meinen Menschenverachtung und Lebensfeindlichkeit, wie 
wir sie aus dem Mangel oder dem Verlust an tragenden Bin- 
dungen und Sinngebungen kennen. Durch nichts gehalten, 
ohne lohnende Ziele und reizvolle Aufgaben, wird das Le- 
ben sinnleer, hat es keinen Wert mehr, weder das eigene 
noch das Leben anderer, und damit sind den zerstörerischen 
Kräften in uns keine Grenzen mehr gesetzt: der Nihilismus 
bricht durch. 

Letztlich lassen sich diese Erscheinungen psychologisch nur 
verstehen als Folgen des Verlustes an tragenden Bindungen 
im persönlichen wie überpersönlichen Bereich: er führt zu 
dem Gefühl der Sinnlosigkeit des Lebens; kommt die Vor- 
stellung hinzu, daß wir sowieso auf einen Abgrund zu- 
steuern — worauf sollten wir dann noch Rücksicht nehmen? 
Willkür ohne Grenzen läßt uns dann wenigstens noch als 
Handelnde, nicht nur als erleidend Hinnehmende erleben. 
Wenn es Glauben, Liebe und Hoffnung nicht mehr gibt, ver- 
liert der Mensch seine Menschlichkeit. 
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Das Gefühl der Sinnlosigkeit des Lebens, die Haßeinstel- 
lung, die Rache aus Enttäuschtheit kennen wir von unseren 
schizoiden Patienten als Folge nicht erlebter Liebe und tra- 
gender Beziehungen; dadurch konnten sie ihre eigene Lie- 
besfähigkeit nicht entwickeln und der Mitmensch blieb ihnen 
letztlich unvertraut, ein potentieller Feind. Wir können von 
ihnen lernen, welche Gefahr der Mangel an Liebe und das 
Aufgeben von Bindungen bedeutet. 


Betrachten wir den Verlust an Bindungen zunächst im per- 
sönlichen Bereich. Wir sind uns heute wohl der Zwiespältig- 
keit, des Januskopfes aller Bindung bewußter geworden, 
darüber hinaus des Januskopfes aller Tugenden bzw. des- 
sen, was wir als Tugend anzusehen gelehrt wurden. Wir 
haben durch leidvolle Erfahrungen klarer zu sehen begon- 
nen, daß jede Tugend, wenn sie verabsolutiert wird, zur 
Untugend wird, schädlich wird. Das läßt sich gut am Ge- 
horsam aufweisen, den als Tugend anzusehen uns anerzo- 
gen wurde, von der »Obrigkeit«, die ihn zur Erhaltung ihrer 
Macht brauchte. Das führte in großer Breite zu einem be- 
quemen autoritätsgläubigen, autoritätsabhängigen Gehor- 
sam, zu einem sich Fügen aus Angst vor Strafe oder vor der 
selbstverantwortlichen Entscheidung, und die Tugend wurde 
zur Untugend. Es ist oft nur eine sehr feine Linie, die die 
Tugend von der Untugend trennt, und vor allem läßt jede 
vereinseitigende Verabsolutierung eines ethischen Wertes 
ihn zur starren Moral werden, die dann mehr schadet als 
nützt. Unser Leben ist antinomisch angelegt, und wir müs- 
sen immer auf dem schmalen Grat balancieren, der zwi- 
schen zwei gegensätzlichen Möglichkeiten des Verhaltens 
dahinführt; verabsolutieren wir die eine, werden wir der 
Vielschichtigkeit des Lebens nicht gerecht, vor der wir uns in 
Prinzipien retten, die uns durch ihre Immergültigkeit die 
jeweils notwendige Wahl und Entscheidung ersparen sol- 
len. 

Wie so oft, werden positive Ansätze zu Neuentwicklungen 
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dadurch gefährdet oder ad absurdum geführt, daß das Neug 
nun seinerseits zu absolut gefordert wird, wie es hier schon 
in dem Wort »anti-autoritär« zum Ausdruck kommt. Damjı 
verrennt man sich nun zu weit in die entgegengesetzte Rich 
tung und weckt wieder Gegenkräfte zur Korrektur — day 
Schicksal eines jeden Extremismus. Es geht ja nicht um die, 
antiautoritäre Erziehung, sondern um die Vermeidung dey 
Mißbrauchs von Macht. Es mehren sich die Versuche, Auto, 
rität durch Teamarbeit zu ersetzen, was wir als eine »positiy 
schizoide« Lösung des Autoritätsproblems ansehen möch. 
ten, weil sie Autorität im alten Sinne überflüssig macht, viel. 
leicht jeweils nur den primus inter pares gelten läßt. 

Wir müssen uns überhaupt freimachen von den Vorstellun. 
gen der alten Moral, daß es immer nur eine Entweder-Oder. 
Lösung für Probleme gebe, eine Auffassung, die Gut und 
Böse zu verabsolutieren versucht. Gerade am Beispiel dey 
Gehorsams läßt sich das gut aufzeigen; wir haben es in noch 
nicht ferner Vergangenheit eindrücklich erlebt, daß Gehor. 
sam ohne Selbstverantwortung zum Kadavergehorsam führt, 
der Befehle befolgt, nur weil sie Befehle sind, aus Angst vor 
Strafe, aus Bequemlichkeit, nicht selten auch aus der damit 
gegebenen Möglichkeit, sonst verbotene Eigenimpulse gleich. 
sam legitimiert auszuleben — etwa Haß, sadistische Aggres. 
sionen und Rachegefühle. 

Wir werden in der Zukunft höhere Anforderungen an die 
Autoritäten stellen müssen, die uns durch die Integrität ihrer 
Persönlichkeit, durch Leistung, Können und Wissen sowie 
durch humane Eigenschaften überzeugen müssen — hier liegt 
ja eine der großen Chancen der Demokratie, daß wir selbst 
uns die wählen können, denen wir Vertrauen und Füh- 
rungsqualitäten zusprechen wollen. 

Zugleich müssen wir aber ebenso höhere Ansprüche an uns 
selbst stellen: wir müssen aus den kindlich-vertrauenden 
Haltungen herausfinden, die in den jeweilig Regierenden 
Vaterfiguren sehen wollen, die für uns entscheiden sollen 
ohne eigene Mitverantwortung, ebenso aber auch unsere 
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Neigung bekämpfen, sie für alles verantwortlich zu machen. 
Die Sehnsucht nach dem »großen Mann«, nach der »star- 
ken Hand«, nach der Führerpersönlichkeit wird gefährlich, 
wenn wir an sie zuviel Eigenverantwortung delegieren — wir 
haben das in erschreckender Weise erfahren. Wir sollten 
daher mit allen verfügbaren Mitteln unseren Instinkt dafür 
stärken, die richtigen Menschen als Verantwortungsträger 
zu wählen: wir sollten denen gegenüber schr skeptisch sein, 
die uns aufhetzen wollen oder unbestimmte Versprechungen 
machen, mit denen sie uns ködern, Illusionen in uns wecken 
wollen; wir sollten zu erkennen versuchen, ob wir in unse- 
rer Einstellung zu ihnen eine Vatersehnsucht befriedigen 
wollen und entsprechende Erwartungen auf sie projizieren, 
uns damit zu Kindern machend. Wir sollten klarer erkennen, 
daß Führer und Geführte immer in einem wechselseitigen 
Abhängigkeitsverhältnis stehen: wir selbst geben ihnen die 
Macht — insofern brauchen sie uns; und wir brauchen sie als 
Exponenten unserer Absichten und Ziele, die wir allein nicht 
verwirklichen können. Freiheit von Illusionen ist eine der 
großen Chancen schizoiden In-der-Welt-Seins, größere Frei- 
heit von Selbsttäuschung und Selbstbetrug aufgrund unbe- 
stimmter Wünsche oder Triebbedürfnisse, die ja gerade von 
den Verführern unter den Führern mit sicherem Instinkt 
angesprochen werden — das sind die Stellen, an denen wir 
am leichtesten manipuliert werden können: wo wir unbe- 
stimmte, unklare Wünsche und Affekte haben. 


Gehen wir über zu der Auflockerung oder dem Verlust von 
Bindungen im Bereich des Familiären. Hier fällt uns die 
Auflockerung des Familiengefüges auf: vielen jungen Men- 
schen ist heute die Zugehörigkeit zu ihrer Generation und 
deren Zielen wichtiger als die Familienzugehörigkeit — als 
Kurzformel ausgedrückt: Wahlverwandtschaft geht ihnen 
über Blutsverwandtschaft. Sie fühlen sich von der Zugehö- 
rigkeit zu ihrer Generation mehr getragen als von ihren Fa- 
milien — schon äußerlich in Kleidung usf. erkennt man bei 
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ihnen die Generationszugehörigkeit mehr als etwa einen 
»Familienstil«. Die Ehe ist leichter auflösbar geworden - ey 
litten und leiden zu viele an ihr bzw. an ihr als Institution, 
die Motivierungen für Scheidungen haben sich geändert oder 
sind im Begriffe, geändert zu werden und, wie wir hoffen, 
menschlicher zu werden. Die Kinder verlassen früher, als wir 
es kannten, die Familie, wollen selbständig werden und ihr 
eigenes Leben leben, ihren eigenen Lebensstil verwirklichen, 
was sie unter anderem auch dadurch demonstrieren, daR 
sie in Kleidung und Haartracht sich bewußt von der alten 
Generation absetzen. Im Verwischen der Geschlechtsunter- 
schiede durch angeglichene Kleidung von jungen Männern 
und Frauen bringen sie zugleich auch ihre Ablehnung gegen 
die von der Gesellschaft geforderten und festgelegten Rollen 
von Mann und Frau zum Ausdruck. Sie wollen sich nicht 
mehr in Normen fügen, die vorschreiben, wie »man« sich als 
Mann oder Frau zu verhalten habe. Sind darin häufig noch 
Züge von nicht überwundenem Trotz zu erkennen, sollten 
wir doch darüber das Positive nicht verkennen, den neuen 
Ansatz für die Gestaltung unserer persönlichen Beziehun- 
gen. 

Freilich, auch hier scheint zunächst das Extreme und Frag- 
würdige sich breit zu machen: manche versuchen aus der 
Not eine Tugend zu machen, indem sie die Bindungslosig- 
keit als Wert setzen und für eine unverbindliche »Freiheit« 
eintreten. Sexuelle Freiheit wird propagiert, unverbindliche 
Auswechselbarkeit der Partner. Die sexuellen Techniken 
scheinen manchmal wichtiger geworden zu sein als die emo- 
tionale Beziehung zum Partner. Dadurch wird die Sexualität 
wieder zu dem für die schizoiden Patienten charakteristi- 
schen nur funktionellen Vorgang der Lustbefriedigung, der, 
nicht in ein ganzheitliches Erleben eingebettet, darum wie- 
der in der Tiefe nicht befriedigt und beglückt, sondern Sucht- 
charakter annimmt, weil die Qualität durch die Quantität 
ersetzt wird, um die entstandene Leere zuzudecken. Für die 
jungen Generationen scheint das Problem bereits überwun- 
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den zu sein; es betraf vor allem die Generationen, die noch 
mit den alten Tabus aufgewachsen waren, die nun plötzlich 
ein Nachholbedürfnis entwickelten und meinten, in den oben 
beschriebenen Verhaltensweisen die Zeichen der Zeit richtig 
verstanden zu haben. 

Aber was bedeutet Bindung eigentlich? Bindung, Liebe und 
Treue sind zu oft und zu lange mißbraucht und benutzt wor- 
den, um damit elterliche, familiäre oder partnerschaftliche 
Egoismen zu verschleiern. Bindung ist zu oft als Abhängig- 
keit mißverstanden worden, und geforderte Bindung und 
Treue haben zu oft die dahinterstehende Verlustangst, das 
Nicht-loslassen-Können oder Macht- und Besitzansprüche 
verdeckt. Echte Bindung beruht sehr weitgehend auf unserer 
Bereitschaft und Fähigkeit, uns in die geliebte Person ein- 
zufühlen, uns ihr mitzuteilen, »durchlässig« für einander zu 
werden — ganz schlicht ausgedrückt: ihr wohl zu wollen. 
Egoistische »Liebe« dagegen will den Partner an sich binden 
und von sich abhängig machen und halten; sie braucht ihn 
für sich selbst, kann ihn daher schwer freigeben für seine 
eigene Entwicklung. Wer so zum Partner eingestellt ist, will 
mehr von ihm geliebt werden, als daß er selbst liebt. Erich 
Fromm hat in seinem Buch »Die Kunst des Liebens« den 
Unterschied der zwei Arten der Liebe so ausgedrückt: »Ich 
brauche dich, weil ich dich liebe« oder aber: »ich liebe dich, 
weil ich dich brauche.« 

Auf solchem egoistischen Liebesanspruch bauen sich viele 
Familien und Ehen auf, mögen sie diesen Egoismus vor sich 
selbst und vor anderen noch so sehr als Liebe darstellen. 
Wieviele Eltern glauben, das Beste für ihre Kinder zu wol- 
len, wenn sie diese in eine Entwicklung oder Berufswahl 
drängen, die sie wünschen, ohne dabei zu berücksichtigen, 
ob sie dem Kinde gemäß ist, ganz abgesehen von den Fällen, 
wo einfach autoritär über das Kind hinweg bestimmt wird, 
weil es gar nicht zur Diskussion steht, daß es eigene Wün- 
sche haben könne, bzw. daß die Eltern es nicht am besten 
wissen müßten, was gut für es sei. Und in wievielen Ehen 
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werden noch patriarchalische Privilegien selbstverständlich 
gelebt und so die Partnerin in einer für den Mann so bex 
quemen Abhängigkeit gehalten. 

Hier, meine ich, lassen sich auch bereits »positiv schizoide« 
Lösungsversuche und Entwicklungen erkennen. In vielen 
Ehen ist eine gegenseitige Hilfsbereitschaft und Übernahme 
von Funktionen selbstverständlich geworden, die sich nach 
dem Bedürfnis der Partner und nach der Notwendigkeit der 
Situation richten, nicht nach den von der Gesellschaft festge- 
legten Rollen »des« Mannes und »der« Frau, die es ja in 
solcher Abstraktion gar nicht gibt. Hätten wir das schon 
früher gewagt, hätte die Emanzipation offene Türen einge- 
rannt. Freilich, auch diese neuen Freiheiten — vor allem für 
die Frau — müssen erst erprobt, es muß mit ihnen umzuge- 
hen gelernt werden, und es werden neue Probleme entste- 
hen. Aber vermutlich werden die Geschlechter mehr als 
früher mit einander im Gespräch bleiben, mehr Bereitschaft 
haben, zu verstehen, was Mann- und Frau-Sein eigentlich 
bedeutet, und hoffentlich in den neuen Konzepten nicht so 
weit gehen, wie es hier und da der Fall ist, daß sie über den 
abzulegenden gesellschaftlichen auch biologische Unterschie- 
de glauben übersehen zu können. Und vielleicht wird es da- 
zu kommen, daß Liebe und Treue wieder als Werte erlebt 
werden, weil und wenn wir uns freiwillig zu ihnen beken- 
nen. Das würde dann wohl auch wieder zu einer Aufwertung 
der Ehe oder anderer fester Bindungen führen. Die banale 
Wahrheit, daß Druck Gegendruck erzeugt, daß Zwang Auf- 
lehnung auslöst, daß zugleich die Institutionalisierung zwi- 
schenmenschlicher Bereiche nie ideal zu lösen ist, weil dafür 
die Menschen, ihre Anlagen, ihre Lebens- und Entwick- 
lungsgeschichten sowie ihre Neigungen zu verschieden sind, 
könnte uns bereiter dafür machen, gerade in diesen Berei- 
chen toleranter zu werden; hier wie an vielen anderen Stel- 
len sollte Humanität die Prinzipien ersetzen. 

Ein Sondergebiet ist die Sexualität. Die voreheliche Sexuali- 
tät ist inzwischen für beide Geschlechter eine Selbstverständ- 
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lichkeit geworden, was zu begrüßen ist, wenn eine vernünf- 
tige Reifegrenze dafür gefordert wird; die Verfemung außer- 
ehelicher Kinder und deren Mütter hat sich zumindest er- 
heblich abgeschwächt — eine Rose Bernd ist heute glückli- 
cherweise kaum noch vorstellbar. Daß auf die alte Sexual- 
verdrängung und Leibfeindlichkeit, die die Kirchen beider 
Konfessionen lange genug vertreten haben, zunächst ein 
Überschießen in das andere Extrem aufgetreten ist, hat et- 
was Gesetzmäßiges an sich und sollte uns ganz allgemein 
davor warnen, Extremforderungen und Prinzipien aufzustel- 
len, die der menschlichen Natur nicht entsprechen und 
deren Nichterfüllung dann mit Schuldgefühlen erlebt wird, 
die wir uns ersparen sollten. Haben und bejahen wir wieder 
mehr Bindung im oben gemeinten echten Sinn, wird die 
Sexualität von selbst wieder den Platz einnehmen, der ihr 
zukommt: ihr Überwuchern hat nicht die Bindungslosigkeit, 
sondern die Bindungslosigkeit hat ihr Überwuchern verur- 
sacht. Wir sollten daher nicht gegen die Sexualität, sondern 
für das Wiederfinden ganzheitlicher Bindungen kämpfen. 
Wieder kann uns das Beispiel schizoid Kranker zu der Ein- 
sicht verhelfen, daß Sexualität sich am ehesten isoliert und 
aus dem Gesamterleben löst, sich verselbständigt, wenn ein 
Mensch zu wenig an tragenden emotionalen Bindungen und 
Liebe erlebt hat. 

Die neuen Versuche mitmenschlichen Zusammenlebens in 
Kommunen oder anderen Gruppen können, wenn sie nicht 
mit Promiskuität verwechselt werden, eine Aufteilung indi- 
vidueller Aufgaben und Probleme auf verschiedene Grup- 
penmitglieder bedeuten, die eine wechselseitige Hilfe und 
Teilnahme am Leben und an den Freuden und Sorgen des 
Einzelnen ermöglichen ohne familiäre Egoismen. Solche 
Gruppen können auch die verschiedenen Generationen ein- 
bezichen, vielleicht besser, als es früher in der Großfamilie 
der Fall war. Blutsverwandtschaft hat etwas Schicksalhaftes 
und enthält oft dadurch eine Tragik; Wahlverwandtschaft 
beruht auf wechselseitigen Anziehungen, auf Interessenge- 
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meinschaft oder auf ähnlicher »Wellenlänge«, sie steht der 
Freundschaft näher, in der man einander vertraut und für 
einander da ist, ohne zuviel Bindung; zuviel Bindung ist 
eine der größten Gefahren für alle Formen der Liebe. 

In vielen heutigen Ehen haben die Kinder von früh an be- 
reits mehr das Recht auf ihre Eigenart und werden nicht 
mehr auf etwas hindressiert, was die Familie, die Tradition 
oder die Gesellschaft von ihnen erwartet, damit ja alles 
beim Alten bleibt. Die alte Erziehung mutete den Kindern 
oft Dinge zu, die man als Erwachsener empört ablehnen 
würde — als ob das Kind nicht ernst zu nehmen wäre oder 
kein Eigenwesen sei. Denken wir nur an so prinzipielle 
Haltungen wie »was auf den Tisch kommt, wird gegessen« — 
wobei oft genug nicht einmal die Menge dem Appetit des 
Kindes überlassen wurde — wer würde sich das als Erwach- 
sener gefallen lassen? Machen nicht solche im wahrsten 
Wortsinn unmenschlichen Verhaltensweisen es verständlich, 
wenn sie mit einer Tendenz zum Antiautoritären beantwor- 
tet werden — vielleicht zunächst einmal beantwortet werden 
müssen, damit wir wach werden, damit uns überhaupt ins 
Bewußtsein kommt, was wir getan haben und für richtig 
hielten? Extremistische und radikale Haltungen sind Reak- 
tionen auf zuviel Starre und Zwang — sollten wir nicht end- 
lich daraus Erfahrungen gewonnen haben? Vor etwa 50 bis 
60 Jahren gab es eine Grammophonplatte, auf der mit senti- 
mentaler Melodie der Text gesungen wurde: »Der liebste 
Platz den ich auf Erden hab, das ist die Rasenbank am 
Elterngrab« — sie erfreute sich damals großer Beliebtheit. 
Weiter kann wohl eine pervertierte »Elternliebe« bzw. Kin- 
desliebe nicht getrieben werden. 

Die Frage von Treue und Untreue in einer Partnerschaft 
wird nach wie vor ein Problem bleiben, ein Problem, für das 
es kaum je eine allgemeingültige Lösung geben wird, das 
die jeweiligen Partner miteinander austragen müssen. Es 
hängt von zu vielen Faktoren ab: von der Reife der Partner 
und von der Tiefe ihrer Bindung; von der Lebensgeschichte, 
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die beide schon in ihre Beziehung mitbrachten; von religiö- 
sen, weltanschaulichen und sonstigen Auffassungen, und 
schließlich auch vom Grad der Bedrohtheit der Beziehung 
durch eine Untreue eines der Partner, sowie von der Per- 
sönlichkeit des oder der Dritten. Partnerschaftliche Bezie- 
hungen werden immer schwierig und leicht störbar sein — 
das liegt wohl in der menschlichen Natur. Trotzdem scheint 
eine feste Bindung letztlich doch die bestmögliche Lösung zu 
sein; einmal, weil sie beiden Partnern Entwicklungs- und 
Reifungsmöglichkeiten bietet, gerade wenn sie sie ernst neh- 
men; und dann auch, weil eine gesunde Familie noch immer 
die wichtigste Keimzelle für die gesunde Entwicklung der 
Kinder ist. Das bindende Ja zu einem Partner, die Entschei- 
dung zum gemeinsamen Leben, zeigt die mögliche Bereiche- 
rung und Erfüllung eben erst im Dazu-Stehen. Wieviel Frei- 
heit die Partner sich dabei zugestehen können und wollen, 
ist nicht in Regeln einzufangen. 


Kommen wir vom persönlichen auf den überpersönlichen 
Bereich, so ist hier wohl am schwerwiegendsten das Zurück- 
treten religiöser Bindungen. Vor allem die Kirche bedeutet 
vielen nicht mehr das, was sie ihnen früher bedeutete: Auf- 
gehobensein im Glauben, Geborgenheit in der Kirche, Ver- 
trauen in die Geistlichkeit kraft ihres Amtes. Das hat sicher 
komplexe Ursachen. Eine davon ist wohl, daß die Naturwis- 
senschaften manche Fundamente unseres Glaubens erschüt- 
tert haben, und daß zugleich die Tiefenpsychologie, vor 
allem wohl die Psychoanalyse, mit ihren Entdeckungen hin- 
sichtlich des Unbewußten und kollektiv-psychischer Phäno- 
mene beträchtlich zu dieser Erschütterung beigetragen hat. 
Dadurch ist die alte »Feindschaft« zwischen Glauben und 
Wissen, zwischen Wissenschaft und Religion neu angeschürt 
worden, mit scheinbar stichhaltigen Argumenten seitens der 
Wissenschaften. 

Durch die Erfolge der Naturwissenschaften zunächst ist 
heute vieles machbar und gezielt beeinflußbar geworden, was 


Be CR 


wir früher dem Schicksal oder einer göttlichen Instanz über- 
ließen oder glaubten, überlassen zu müssen: wir sind in 
weitaus höherem Ausmaß als je zuvor Herren über Tod und 
Leben geworden; wir können Schwangerschaften zuverlässig 
vermeiden und demnächst vielleicht sogar das Geschlecht 
unserer Kinder wunschgemäß vorausbestimmen; wir können 
Herzen verpflanzen, unsere Lebenserwartung ist in den 
letzten Jahrzehnten erheblich gestiegen und kann vielleicht 
noch weiter steigen, kurz, allein schon die Medizin gibt uns 
zunehmend eine Art Allmachtsgefühl. Wir haben die Gren- 
zen unseres Planeten überschritten und sind in den Welt- 
raum vorgestoßen; wir können mit Hilfe von Computern 
zukünftige Entwicklungen auf allen möglichen Gebieten mit 
hohem Wahrscheinlichkeitsgrad vorausberechnen; Raum 
und Zeit haben sich für unser Erleben weitgehend verändert; 
in wenigen Stunden fliegen wir in entfernteste Gegenden; 
Radio und Fernsehen verbinden uns mit der ganzen Welt — 
wir können Geschehnisse im Augenblick wo sie stattfinden 
und unabhängig von der Entfernung miterleben; wir können 
uns zuhaus die schönsten Konzerte und größten Virtuosen 
vorspielen lassen, so oft wir wollen — wir scheinen uns einer 
gottähnlichen Allmacht und Allgegenwart zu nähern, die 
nicht selten bereits in Hybris und Größenwahn auszuarten 
beginnt. 

Die Tiefenpsychologie und die Psychoanalyse haben zudem 
gezeigt, daß vieles von dem, was wir früher als Erbanlage, 
als Charakter, als Schicksal oder als unveränderlich hinzu- 
nehmende Gegebenheiten unseres Wesens angesehen haben, 
Einwirkung und Folgen unserer frühen Umwelt und Er- 
ziehung sind. Damit sind die Grenzen zwischen dem, was 
wir als schicksalhaft gegeben glaubten hinnehmen zu müs- 
sen, und dem, was wir selbst beeinflussen und gestalten 
können, ein erhebliches Stück nach der Seite des Beeinfluß- 
baren und Gestaltbaren verschoben worden. Das hat in uns 
die Vorstellung verstärkt, daß unser Schicksal in viel höhe- 
rem Maße, als wir annahmen, in unseren eigenen Händen 
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liegt, und es hat bei manchen die Meinung ausgelöst, daß 
uns alles Heil nur von der Ratio und dem Intellekt komme. 
Dadurch ist das Irrationale etwas zu Bekämpfendes gewor- 
den, eine Bedrohung, die wir um so mehr fürchten müssen, 
je einseitiger wir den Akzent auf das Rationale legen: alles, 
was wir mit unserem Intellekt nicht verstehen, mit unserem 
kausal-begrifflichen Denken nicht begreifen können, beun- 
ruhigt uns zutiefst, und wir versuchen es abzuleugnen oder 
wie Morgensterns »Palmström« zu erklären, daß »nicht sein 
kann, was nicht sein darf«. 

Auch hierin haben wir uns der Einstellung schizoider Pa- 
tienten angenähert, die aufgrund ihrer Frühgeschichte ein 
tiefes Mißtrauen in alles Irrationale haben, seien es Ge- 
fühle, seien es religiöse oder metaphysische Erlebnismög- 
lichkeiten; sie brauchen und suchen das Si 5 - 
prüfbar Verläßliche, und dafür bietet en = er 
mit ihrem anscheinend so zuverlässigen Wissenkönnen an. 
So suchen sie ihren Halt in der Sicherheit eines Wissens, wie 
es vor allem die kausalmechanistischen Naturwissenschaften 
zu geben vermögen, das jederzeit kontrollierbar und experi- 
mentell zu erhärten ist. 

Dem ea wir uns schon beträchtlich angenähert. Wir sind 
Skeptiker geworden, und wir sind stolz darauf; dafür neigen 
wir dazu, eine Lehre, eine Ideologie oder den Fortschritt zu 
verehren, und sind darin genau so intolerant, wie wir es 
früher in einem religiösen Glauben waren. Wir erwarten 
von unseren Ideologien die Rettung, und verfallen damit 
selbstgeschaflenen Göttern, die uns leicht zu Dämonen wer- 
den können. 

Aber auch hier zeigt sich Neues. Gerade von den Naturwis- 
senschaften her kommen wir zur Einsicht in die Grenzen 
unserer Erkenntnis durch den Verstand allein, so daß heute 
etwa die Physik, die wir für die realste, materiellste und in 
ihrem Wissen gesichertste Wissenschaft hielten, an die Gren- 
zen gelangt ist, wo sie an das Unerklärliche, rational nicht 
mehr Erfaßbare und Erforschbare stößt und sich mit der 
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Theologie zu berühren beginnt. Es gibt gerade unter den 
Naturwissenschaftlern gewichtige Stimmen, die es klar aus- 
sprechen, daß wir durch einseitig kausal-mechanistisches 
Denken nur einen Teilaspekt des Lebens erfassen können; 
halten wir diesen Teilaspekt für das Leben selbst, wird der 
Mensch zur berechenbaren und beliebig manipulierbaren 
Marionette. Solche Wissenschaft will nur immer mehr Macht 
über die Menschen und über die Natur bekommen, ohne 
nach dem Sinn zu fragen, und sie wird dadurch unmoralisch 
und verantwortungslos. Der theoretische Physiker Walter 
Heitler sagt in seinem sehr lesenswerten Buch »Der Mensch 
und die naturwissenschaftliche Erkenntnis«, daß die »quan- 
titativ-kausal-analytische Wissenschaft trotz ihrer Ausbrei- 
tung nur einen äußerst beschränkten Ausschnitt aus der 
Welt erfaßt, den »toten Aspekt« der Natur«. Und er sagt 
weiter: »Der Hexenaberglaube hat zahlreiche unschuldige 
Frauen das Leben gekostet, auf grausamste Weise. Der 
mechanistische Aberglaube ist gefährlicher. Er führt in eine 
allgemeine geistige und moralische Verödung ... Nichts 
brauchen wir dringender, als einen tief eingepflanzten Sinn 
für Verantwortung ... als eine Ethik, die der heutigen Na- 
turwissenschaft angepaßt ist.« Solche Warnungen und Mah- 
nungen werden gerade von naturwissenschaftlicher Seite her 
zunehmend vernehmbar, weil diese Wissenschaftler die Ge- 
fahren vielleicht am klarsten erkennen. 
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Der Beitrag der Tiefenpsychologie 


Was kann nun die Tiefenpsychologie zu solchen positiven 
Möglichkeiten einer neuen Ethik und im Bereich des Über- 
persönlichen beitragen? Zunächst kann sie uns zu einem 
neuen Aspekt der Ethik verhelfen. Die alte Moral trägt nicht 
mehr; ihre simplifizierende Schwarzweiß-Malerei ist uns aus 
mancherlei Gründen unglaubwürdig geworden. Sie war zu 
oft eine Zweckmoral, die als gut oder böse jeweils das be- 
zeichnete, was in den Interessen bestimmter Gruppen oder 
Institutionen lag. »Du sollst nicht töten«, hieß es einerseits, 
aber das Töten von sogenannten Hexen und Ketzern oder 
des ebenfalls sogenannten Feindes war plötzlich ein Ver- 
dienst. Ist es in diesem Zusammenhang nicht ein positives 
Zeichen, daß heute manchenorts Wehrdienstverweigerer 
nicht mehr diskriminiert und bestraft werden, wenn sie aus 
innerer Überzeugung heraus handeln, daß sie von Vielen 
sogar als Pioniere empfunden werden? Ist es vielleicht auch 
ein Ansatz dafür, daß wir uns bewußter werden, daß eine 
doppelte Moral keine Moral mehr ist? 

Durch die Erfahrungen der Tiefenpsychologie können wir 
es uns mit gut und böse nicht mehr so leicht machen; sie hat 
uns gezeigt, daß wir dazu neigen, unser eigenes Böses, unse- 
ren Schatten, wie C. G. Jung die uns unannehmbar erschei- 
nenden Wesensanteile genannt hat, nach außen, auf andere, 
auf den Teufel oder auf ein Feindbild zu projizieren — dann 
können wir sie draußen verfolgen als ein nicht zu uns selbst 
gehörendes Böses. Zwar hatte schon Nietzsche gesagt: »Das 
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habe ich getan, sagt mein Gedächtnis; das kann ich nicht 
getan haben, sagt mein Stolz und bleibt unerbittlich. End. 
lich — gibt das Gedächtnis nach.« Die Tiefenpsychologie geht 
aber noch den Schritt weiter, daß sie uns die Projektion des 
»Schattens« bewußt macht, jenes Prinzip des »Haltet den 
Dieb«, das immer dem anderen das eigene Böse zuschiebt, 
Damit wird ein anderer oder eine Gruppe, eine Rasse, ein 
Volk usf. zum Träger des Bösen gemacht; nun kann man 
ihn im Bewußtsein, damit eine gute Tat zu vollbringen, 
draußen bekämpfen und vernichten. Wir wissen, in welch 
katastrophaler Weise Propaganda sich dieser unserer Neix 
gung bemächtigen kann und bemächtigt hat in der Politik: 
sie liefert uns damit ein Ventil für nicht verarbeitete Haß- 
gefühle und Aggressionen, für Neid und Rache, die wir dann 
»im Dienst des Guten« ohne Schuldgefühle ausleben dürfen. 
Solche Projektion des eigenen Bösen auf andere ist ein Vor- 
gang, der im Kleinen wie im Großen zu den verheerendsten 
Folgen zu führen pflegt. Machen wir es uns vielleicht nicht 
etwas zu leicht, von der Tragik des Menschen oder von der 
Erbsünde zu sprechen, die uns entschulden soll oder das 
Problem als unlösbar ansicht? 

Die Psychotherapie führt uns im therapeutischen Prozeß 
unter anderem dahin, daß uns unser eigenes Böses bewußt 
wird — ein meist mit viel Abwehr und Widerstand verbunde- 
ner Vorgang, in dem wir uns zu Wesensseiten oder Neigun- 
gen bekennen müssen, die wir nicht wahrhaben möchten. Im 
Annehmen und Bekämpfen des Bösen in uns selbst liegt 
nicht nur ein Schutz gegen das Projizieren, sondern es be- 
deutet zugleich einen Reifungsprozeß durch vertiefte Selbst- 
einsicht. 

»Positiv schizoid« leben hieße hier, keine fertigen Modelle 
von gut und böse ungeprüft zu übernehmen, woher sie auch 
kommen mögen, und sich der Relativität beider Begriffe 
insofern bewußt zu sein, daß wir ihre Abhängigkeit von 
Zeitströmungen und Zeitsitten erkennen und uns dadurch 
nicht beirren lassen, in eigener Verantwortung und »nach 
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bestem Wissen und Gewissen« jeweils unsere Entscheidun- 
gen zu fällen. Wir sollten wohl das Gute, das, was wir als 
solches erkannt zu haben glauben, um seiner selbst willen 
und nicht wegen einer Belohnung hier oder im Jenseits 
tun. 


Das »Böse« in uns kennen wir vor allem als Haß, Neid, 
Rache und als unsere Aggressionen. Der Umgang mit unse- 
ren Aggressionen ist uns mehr und mehr zum Problem 
geworden, aus verschiedenen Gründen. Einmal hängt das 
mit der Übervölkerung zusammen, die es unter anderem 
mit sich gebracht hat, daß in großer Häufigkeit zuviel Men- 
schen auf zu engem Raum leben müssen, was unvermeid- 
liche Spannungen setzt. Unser Bedürfnis nach Stille und 
besinnlicher Ruhe, die wir außerhalb unserer beruflichen 
Tätigkeit brauchen, ist dadurch schwer zu erfüllen; wir 
»gehen uns auf die Nerven«, wenn wir zu dicht zusammen 
leben müssen; wir stören einander leichter, was vor allem in 
den Großstädten der Fall ist, wo meistens die Kinder die 
Leidtragenden sind, denen wir unter solchen Umständen 
nicht die für sie notwendige Bewegungsfreiheit, das Aus- 
lebenkönnen ihrer motorisch-expansiven Impulse zugestehen 
können. Aufgestaute Motorik ist aber eine Quelle für aggres- 
sive Durchbrüche; deshalb sollten die großen Wohnblöcke 
Spielplätze für die Kinder vorsehen, wo sie sich austoben 
können in Spielen, Sport und sonstiger körperlicher Bewe- 
gungsfreiheit. Nehmen wir hinzu, daß unser Bewegungs- 
drang noch dadurch eingeschränkt wird, daß wir auch in der 
Freizeit zuviel im Auto fahren oder mit sonstigen Verkehrs- 
mitteln, staut sich die ungelebte Motorik immer mehr in uns 
auf, macht uns nervös, reizbar und aggressiv, ohne daß wir 
den Zusammenhang erkennen. 

Sport in jeder Form, Gymnastik und Tanz sind Ausgleichs- 
möglichkeiten für gestaute Motorik. Freiübungen, Entspan- 
nungsübungen und Bewegungstherapie können körperliche 
Fehlhaltungen, die wir oft in unseren Berufen erwerben, 
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ausgleichen. Wir sollten das Wandern wieder entdecken, das 
auch heute in der übervölkerten Welt noch durchaus möglich 
ist — man staunt immer wieder, wie selten man Menschen 
trifft, wenn man nur ein wenig von den Hauptverkehrs- 
straßen in die Landschaft ausweicht. 

Erzieherisch ist für das Umgehen mit unseren Affekten und 
Aggressionen wichtig, daß wir den Kindern von früh an die 
Möglichkeit geben, diese ausdrücken zu dürfen. Die alte 
autoritäre Erziehung setzte Affekte und Aggressionen mit 
Bösesein gleich; schon die ersten Anzeichen von Eigenwillen 
wurden als Trotz und Eigensinn angesehen und daher unter- 
drückt oder bestraft. Damit erzog man die Kinder entweder 
zu blindem Gehorsam, man »brach ihnen das Rückgrat« 
und meinte sich damit erzieherisch richtig zu verhalten, oder 
sie wurden erst recht in Trotzhaltungen bis zu oflener Oppo- 
sition und zum Haß getrieben; wurde man mit ihnen nicht 
mehr fertig, gab es immer noch »Besserungsanstalten«. Kin- 
der müssen aber das Recht haben, Affekte, Wut, Zorn, Trotz 
und andere Gestimmtheiten, die nun einmal zu unserer 
Natur gehören und unvermeidlich durch das mitmenschliche 
Zusammenleben gegeben sind, zu äußern, sollen sie sich 
gesund entwickeln. Erst das gewaltsame Unterdrücken jeder 
Trotzregung, beginnend bereits mit der ersten kindlichen 
Trotzphase, läßt den Eigenwillen des Kindes zum Eigensinn 
und damit zum erzieherischen Problem werden, wie es bei 
allen Vitalimpulsen der Fall ist, daß ihre Unterdrückung zu 
gefährlichem Aufstau führt — in der alten Erziehung beson- 
ders auch bei der Sexualität. 

Wir sollten uns auch darüber im Klaren sein, daß das 
Gefühl der persönlichen Würde schr wesentlich damit zu- 
sammenhängt, wieweit wir uns in angemessener Weise be- 
haupten und wehren können. Es gibt keinen gesunden Stolz 
ohne gesunde Aggression; gesunder Stolz meint jenes Gefühl 
der persönlichen Würde, die, allgemeiner gesehen, auch viel 
mit unserer Menschenwürde zu tun hat, die ja auch unter- 
drückt bzw. eingeschränkt wird, wenn es keine freie Mei- 


HR 


nungsäußerung gibt und unsere Freiheit als Individuen zu 
sehr beschnitten wird. Anderseits sind Duckmäuser und 
Kriecher, Verschlagenheit und Hinterhältigkeit die »Erfol- 
ge« autoritär unterdrückender Erziehungsmethoden. 

Wir brauchen konstruktive Formen der Aggression; was uns 
hier vorschweben kann, ist wohl am besten mit dem Worte 
Auseinandersetzung zu beschreiben. Sie meint das sich Be- 
mühen um gegenseitiges Verständnis, meint mit einander ins 
Gespräch kommen, anstatt zu grollen oder andere Meinun- 
gen von vornherein nicht gelten zu lassen. Gestaute Aggres- 
sion wird destruktiv. Wie der Kettenhund bissiger ist als der 
frei umherlaufende Hund, macht gestaute Aggression uns 
gefährlicher; oder sie schlägt sich im Körperlichen nieder 
und macht uns krank, setzt sich in Kopfschmerzen oder Ko- 
liken um. 

Es geht also nicht darum, Aggressionen zu unterdrücken aus 
Angst vor Strafe, vor Liebesentzug oder vor der Gegen- 
aggression, die wir durch unsere Aggression auszulösen 
fürchten; es geht auch nicht um falsches Schonen eines an- 
deren — wobei man meist sich selbst im anderen schont; 
sondern es geht darum, mit unseren Aggressionen gesund 
umzugehen. Auch in der Ehe ist es gesünder, einen Ärger 
auszusprechen, sich klärend »zusammenzustreiten«, anstatt 
den Ärger zu unterdrücken, dafür aber durch tagelanges 
Schmollen oder Verstimmung im anderen Schuldgefühle zu 
erwecken oder bei banalen Anlässen aggressiv zu reagieren, 
wenn »das Faß zum Überlaufen« gebracht worden ist. 

Auch die »Dulderhaltung« ist gefährlich, weil man bei ihr 
die Aggression an den jeweiligen Partner delegiert; man läßt 
ihn böse und damit schuldig werden und zieht daraus einen 
oft quasi masochistischen Genuß, was den anderen dann 
aggressiver werden läßt, als er es werden würde, wenn man 
sich selbst auch zu seinen Aggressionen bekennte. Auch 
wenn man sich für »zu fein« hält, offen aggressiv zu werden, 
immer ruhig und beherrscht bleibt, kann das die Aggression 
des anderen steigern; dahinter steht oft der Hochmut, sich 
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als der Bessere zu fühlen. Er enthält eine Verachtung, die 
auch eine Form der Aggression ist, oft eine viel verletzen- 
dere als eine offene Auseinandersetzung. 

Es braucht wohl nicht besonders betont zu werden, daß hier 
keiner unkontrollierten Aggression das Wort geredet werden 
soll. Konstruktive Aggression unterscheidet sich von der 
destruktiven dadurch, daß sie nicht verletzen, vernichten, 
sondern klären und sich abgrenzen will, daß sie nicht aus 
dem Haß kommt, sondern aus dem Bedürfnis, eine Situa- 
tion, ein Problem klar zu konstellieren und wenn möglich in 
positivem Sinne zu ändern. Es ist wie bei der Kritik: de- 
struktive Kritik will verletzen, vernichten, man reagiert in 
ihr Haß, Neidgefühle oder Ressentiments ab; konstruktive 
Kritik will Anregungen geben für Verbesserungen. 

Beim schizoiden Patienten erleben wir die destruktive Ag- 
gression sehr deutlich; sie kommt bei ihm aus nie erlebter 
Sicherheit, aus dem Gefühl der Bedrohtheit, aus Kontakt- 
mangel und aus der Rache für sein frühes Benachteiligtsein. 
Bindungslos wie er ist, kennt er keine Einfühlung und Rück- 
sicht. Kennen wir bei ihm die psychologischen Hintergründe 
seiner Aggressivität, sollten wir in der Erziehung und in 


“unseren mitmenschlichen Beziehungen darauf achten, mög- 


lichst wenig Anlässe für die Entstehung solcher Aggressions- 
formen zu geben. Würden wir vermeidbare Aggressionen 
vermeiden, wäre schon viel gewonnen. Aus der Welt zu 
schaffen sind sie nicht; aber es wäre schon viel, wenn wir 
Extremformen verhindern könnten, die aus ähnlichen Moti- 
vierungen entstehen wie bei den schizoiden Patienten. Eine 
der Grundbedingungen dafür wäre, den jeweiligen Gegner 
zunächst überhaupt erst einmal anzuhören, ihm die Gele- 
genheit zu geben, sich zu äußern. Das ist vor allem auch in 
der Politik wichtig; leider scheint es noch weit verbreitet zu 
sein, daß die jeweilige Opposition nicht konstruktive Kritik 
übt, sondern destruktive, was natürlich sehr viel leichter, 
aber auch unreifer und zudem nutzlos ist. Es sollte ja in der 
Politik nicht um pubertierendes Streiten gehen, wer recht 
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hat oder wer am lautesten schreien kann; Opposition heißt 
ja nicht, immer und um jeden Preis anderer Meinung zu 
sein, nur um der Gegenpartei eins auszuwischen und ihr 
Wähler abspenstig zu machen, sondern ihre einzig vernünf- 
tige Funktion kann nur sein, Einseitigkeiten aufzuzeigen und 
konstruktive Vorschläge aus ihrer Sicht zur Diskussion zu 
stellen — auch hier wieder: mit einander ins Gespräch zu 
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Was auf diesen Gebieten des mitmenschlichen Zusammen- 
lebens beschrieben wurde: eine neue Ethik, das Umgehen- 
lernen mit unseren Aggressionen und Affekten, die Forde- 
rung nach echter Autorität usf., kann heute durch die 
Psychotherapie in ihren verschiedenen Formen unterstützt 
werden. Als Einzeltherapie gibt sie uns die Möglichkeit, 
unsere persönlichen Probleme durchzuarbeiten, unbewältigte 
Vergangenheit und Affekte aufzuarbeiten, Unbewußtes be- 
wußt zu machen. Wir können durch sie unser Gewordensein 
verstehen, können erkennen, wie die Persönlichkeiten un- 
serer Eltern auf uns wirkten und wir auf sie; wir können uns 
befreien von in uns nachwirkenden Kindheitsängsten und 
früh gesetzten Schuldgefühlen; oft erlangen wir ein tieferes 
Verständnis für das Schicksalhafte unserer Entwicklung, das 
uns toleranter machen kann aus vertiefter Einsicht in das 
Problematische der menschlichen Natur, jeder Erziehung, in 
die letztlich nie voll zu befriedigenden Wünsche und An- 
sprüche unserer Natur, die wir so gern anderen anlasten, die 
uns ihre Erfüllung scheinbar vorenthalten. So können wir 
durch sie auch echter verzichten lernen da, wo wir eben ver- 
zichten müssen. Wir können in der Einzeltherapie einen 
neuen Zugang zu unserem Unbewußten finden, einen Zu- 
gang zu unseren Träumen, und mit Staunen erleben, was für 
ein feines Instrument wir in ihnen haben, das uns in unge- 
meiner Differenziertheit in einer Schicht der Seele spiegelt, 
die wir so leicht überhören, und das uns wieder an ein 
Symboldenken anschließt, das um so vieles farbiger und 
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tiefsinniger ist als unser nur begriffliches Denken, ein Sym- 
boldenken, das die ursprünglichen schöpferischen Kräfte 
unseres Wesens enthält, von denen wir so weit abgekommen 
sind durch unsere Lebensweise; und wir können das Staunen 
wieder lernen, das nach Goethe der Menschheit bestes Teil 
ist. 

Als Gruppentherapie, in Selbsterfahrungsgruppen, in Ehe 
paargruppen, im Sensitivity-Training und ähnlichen Methox 
den wird es uns ermöglicht, im Gruppenerleben von anderen 
gespiegelt zu werden und so unser Verhalten in seiner Wir 
kung auf andere zu erfahren, mit der Chance, korrigierende 
Neuerfahrungen zu machen. Uns selbst nicht bewußte Ver- 
haltensweisen, eingelahrene Gewohnheiten unserer Einstel- 
lung zu anderen, Projektionen, Vorurteile und Unechtheiten 
werden von der Gruppe angesprochen und uns bewußt ge- 
macht. Für viele ist es ein völlig neues Erlebnis, sich von 
einer Gruppe angenommen und getragen zu fühlen, trotz 
und gerade über das Mitteilen eigener Problematik, Ängste, 
Schuldgefühle und Aggressionen. Wir können aus der Ein- 
samkeit und Isolierung in neue mitmenschliche Kontakte 
kommen, können erleben, daß andere hinter ihrer Fassade 
ähnliche oder schwerere Probleme und Schicksale haben, 
können das Befreiende des offenen Sich-Mitteilens erfahren 
und die weitere Erfahrung machen, wie dadurch ein Ver- 
trauen entsteht, eine mitmenschliche Verbundenheit, die 
über Standes-, Familien- oder sonstige Zugehörigkeiten 
hinausreicht. 

In den vorsprachlichen Kontakten, wie wir sie im Sensitivity- 
Training erleben können, vermögen wir uns selbst nicht be- 
wußt gewesene Hemmungen und Unsicherheiten in der 
Kontaktaufnahme aufzulösen. Die sogenannte Primärthera- 
pie kann uns zu befreienden Durchbrüchen lang aufgestauter 
Ängste und alten Leides führen. Kommunikationstherapie, 
Gesprächstherapie, Ehe- und Erziehungsberatung, Mütter- 
und Altenberatung, Gespräche mit Sterbenden (wie sie die 
amerikanische Ärztin und Psychotherapeutin Kübler-Ross 
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vorbildlich ausgeführt hat), die Resozialisierung entlassener 
Strafgefangener — all das sind Möglichkeiten, unsere eigenen 
oder unsere mitmenschlichen Probleme, unsere Ängste, 
Hemmungen und Symptome besser zu begreifen und sie in 
einem Nachreifungsprozeß zu überwinden oder zumindest 
zu lernen, besser mit ihnen umzugehen, sie zu mildern. 

Die heutige Psychotherapie, die in ihren Anfängen um die 
Jahrhundertwende entstand und an die Namen Freud, Jung 
und Adler gebunden war, hat inzwischen eine zunehmende 
Verbreitung und Ausdifferenzierung in verschiedene Prak- 
tiken gefunden. Da sie seit einigen Jahren in der Bundes- 
republik auch eine Kassenleistung geworden ist, ist sie nicht 
mehr — wie früher — cin Verfahren, das nur den Vermögen- 
den zur Verfügung steht. So wird überall wahrnehmbar, daß 
wir uns zunehmend um wechselseitige Hilfen bemühen, um 
mehr Verantwortung für uns selbst und für andere. Die 
Humanwissenschaften haben eine wachsende Bedeutung er- 
langt, die Wissenschaften vom Menschen, die sich um sein 
Selbstverständnis, um sein Zusammenleben mit anderen, um 
seinen individuellen wie um seinen sozialen Aspekt erfor- 
schend und praktisch helfend bemühen, und die wohl auch 
seinen metaphysischen Anteil vorsichtig wieder mit einzu- 
beziehen beginnen. 

Was diesen letzten Punkt anlangt, scheint ein wachsendes 
Bedürfnis nach grenzerweiternden, metaphysisch-transzen- 
denten Erlebnismöglichkeiten wieder in uns lebendig zu wer- 
den, das sich selbst in den Drogen- und Rauschgiftsüchtigen 
noch erkennen läßt, wo es allerdings zu oft nur als Mittel zur 
Weltflucht verwendet wird. In diesem metaphysischen Be- 
dürfnis, im Suchen nach dem Sinn des Lebens und im An- 
erkennen eines Übermenschlichen, Göttlichen, wird es eine 
große Rolle spielen, daß wir wieder aus dem Fortschritts- 
rausch auftauchen, den die Erfolge der exakten Naturwissen- 
schaften und der Technik uns vermittelt haben. Wenn sich 
diese Wissenschaften mit ihren Methoden dem Lebendigen 
zuwenden, oder wenn Wissenschaften vom Menschen wie 
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Biologie, Anthropologie, Medizin und Psychologie nur mit 
rein naturwissenschaftlichen Methoden arbeiten ohne sich 
bewußt zu sein, daß sie damit nur einen Teilaspekt des Le- 
bendigen und des Menschen erfassen, kommt es zu der schon 
erwähnten Hybris, die alles als machbar ansieht und den 
Menschen im Extrem als eine Anhäufung von Materiemole- 
külen auffaßt, die man beliebig manipulieren kann. Gegen 
solche heute ziemlich verbreitete wissenschaftliche Einstel- 
lung, wie sie vor allem von schizoiden Wissenschaftlern ver- 
treten wird, kann uns wohl nur eine neue Ethik und eine 
Rückbesinnung auf unseren metaphysischen Seinsgrund hel- 
fen. Vielleicht wird in der Zukunft dabei die Parapsycho- 
logie ein gewichtiges Wort mitzureden haben. 


Die Verantwortung jedes Einzelnen 


Was wir dafür tun können, wäre nun zu fragen. Die neue 
Verantwortung in den Wissenschaften wurde schon erwähnt; 
sie ist ein ganz entscheidender Faktor und kann schon einen 
Ansatz für die Sinnfrage abgeben: welche Erfindungen mit 
den sich aus ihnen ergebenden Folgen sind für uns sinnvoll, 
nicht nur bezüglich größerer Bequemlichkeit, größeren Ab- 
satzes und Konsums, sondern inwieweit stellen sie eine Be- 
reicherung unseres Lebens dar, sollte gefragt werden. Die 
Fähigkeit zur Verantwortung ist wohl eine spezifisch mensch- 
liche; wir kennen zwar bei Tieren die Brutpflege und die 
schützenden Verhaltensweisen ihren Jungen gegenüber, die 
wir auch als Verantwortungsgefühl auffassen könnten, bei 
ihnen aber als Instinkte bezeichnen. Menschliche Verant- 
wortung geht insofern darüber hinaus, als es in unserer 
Entscheidung liegt, ob wir uns für jemanden oder etwas 
verantwortlich fühlen wollen oder nicht. Im Vergleich zum 
Tier sind unsere Instinkte geschwächt, abgestumpft, weil wir 
uns, durch zunehmende Bewußtwerdung und einseitige 
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Entwicklung der Ratio, zu weit von ihnen entfernt haben. 
Deshalb müssen wir sie durch Einsicht, durch Gesetze, Ge- 
bote und Verbote ersetzen. Und menschliche Verantwortung 
geht weiter darüber hinaus, da wir im Gegensatz zum Tier 
die Möglichkeit haben, die Welt zu verändern, unsere eige- 
nen und die Lebensbedingungen anderer Lebewesen zu be- 
einflussen. Diese Freiheit erfordert einen weit höheren Grad 
von Verantwortung, sonst wird sie zur unverantwortlichen 
Willkür. Jeder einzelne hat seinen Bezirk der Verantwor- 
tung; einmal im Bereich der Familie, dann aber auch im 
Kollektiv; jeder einzelne kann dazu beitragen, durch sein 
Verhalten Schädigendes zu vermeiden, wo er es als solches 
erkannt hat. 

Kommen wir noch einmal auf unsere schizoiden Patienten 
zurück. Als therapeutisches Ziel und Mittel hat sich bei 
ihnen Folgendes ergeben: als das vielleicht Wichtigste kön- 
nen wir die Integration ihres Gefühlsbereiches betrachten. 
Das bedeutet, daß sie es lernen müssen, in neuer Weise mit 
anderen Menschen in Kommunikation zu treten, in einen 
Austausch, der sie sich selbst und die anderen verstehen läßt, 
die sie vorher überwiegend als Feinde sahen, vor denen sie 
sich schützen, gegen die sie sich wehren zu müssen glaubten. 
Sie müßten es daher wagen, aus der Kälte ihrer Einsamkeit 
und Isoliertheit, ihrer Lebensfeindlichkeit und Menschen- 
verachtung, in die wärmende Nähe mitmenschlicher Kon- 
takte zu gelangen. Dafür war es besonders wichtig, wieder 
zu lernen, die Sprache nicht nur als Informationsmittel zu 
gebrauchen, sondern zur Mitteilung persönlichen Erlebens, 
zum mitmenschlichen Erfahrungsaustausch. 

Wir werden heute mit Informationsdaten überschüttet — oft 
mit recht fragwürdigen. So wichtig Informationen sind — zur 
Aufklärung, zur Wissenübermittlung, zur Aufhebung von 
Vorurteilen — bleiben sie abstrakt, sprechen sie nur unseren 
Wissensbereich, nicht auch unseren Erlebnisbereich an, sind 
sie oft leeres Wissen. Wäre es etwa nicht wichtiger und sinn- 
voller, zu erfahren, wie ein Mensch sich nach einer Herzver- 
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pflanzung, mit einer künstlichen Niere und sonstigen Appa- 
raten, durch die man sein Sterben hinauszögern kann, erlebt, 
als nur darüber informiert zu werden, daß man solche 
Eingriffe heute vornehmen kann? Und wieviele Informa- 
tionen, die man uns gibt, sind einfach falsch — sei es aus 
irgendwelcher Tendenz oder aus ungenügend geprüften 
Wissen? 

Ein weiteres Ziel in der Therapie schizoider Menschen ist, 
sie aus ihrer Autarkie und autonomen Selbstbestimmung, 
aus ihrer Egozentrik und Selbstbezogenheit herauszuführen 
in die Verantwortung für andere. Weiter wird es uns vor- 
schweben, daß sie ihre Erkenntniskraft als Mittel einsetzen, 
nicht als Selbstzweck benutzen. Das hieße unter anderem, 
daß die Erkenntnis wieder eingeordnet würde in ganzheit- 
liche Erlebnisvorgänge, nicht abgespalten und isoliert blei- 
ben dürfte, nicht überhandnehmen sollte auf Kosten der 
Gemütswerte. Wir werden weiter versuchen, ihnen das 
Dazugehören zu einer Gruppe zu ermöglichen, die ihnen, bei 
Wahrung ihrer Eigenständigkeit und ohne sie binden zu 
wollen, ihnen mehr Wissen von sich selbst und vom Mitmen- 
schen vermitteln kann. 

Und wir werden vor allem mit ihnen zu erarbeiten versu- 
chen, daß ihre Freiheit und Ungebundenheit, ihre Unabhän- 
gigkeit, ihnen eine große Chance geben kann: ihr Bedürfnis 
nach geistiger Klarheit kann ihnen eine unbestechliche Kritik 
und Wahrheitssuche vermitteln. Durch ihre Ungebundenheit 
können sie voraussetzungsloser zu Neueinsichten gelangen 
und sich im Denken an Grenzen vorwagen, vor denen Ab- 
hängigere und Gebundenere zurückschrecken. Wenden sie 
diese Fähigkeiten konstruktiv an, können sie zu bahnbre- 
chenden Pionieren und Initiatoren werden, mit dem Mut zur 
Selbstverwirklichung, der auf keine hemmenden Bindungen 
Rücksicht zu nehmen braucht, zu einer Selbstverwirklichung, 
die sich doch zugleich allen anderen verpflichtet fühlt und 
uns vielleicht das Bild des »neuen Menschen« ahnen läßt. 
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An den schizoiden Patienten habe ich aufzuzeigen versucht, 
woran und wodurch sie erkrankten und welche Folgen ihre 
Erkrankung für sie und für ihre Umwelt hatten. Wir konn- 
ten erkennen, daß wir heute als Kollektiv Einflüssen ausge- 
setzt sind, die uns in ähnlicher Weise krank machen, zu 
schizoidisieren beginnen; es ließ sich aber auch aufzeigen, 
daß wir aus den Erfahrungen an schizoiden Patienten nicht 
nur gelernt haben, was sie krank machte, sondern auch die 
helfenden Möglichkeiten entdeckten. 

Während unsere schizoiden Patienten den sie krank machen- 
den Einflüssen hilflos ausgeliefert waren, weil sie in ihrer 
Frühzeit davon betroffen wurden, sind wir ihnen gegenüber 
insofern im Vorteil, als wir sowohl das Krankmachende wie 
das Helfenkönnende kennen. So liegt es weitgehend in unse- 
rer Entscheidung, ob wir an diesem Schizoidisierungsprozeß 
erkranken oder ob wir an ihm die neuen Freiheiten erwer- 
ben, die ich angedeutet hatte, Die bedrückende Frage ist nur 
— und das gilt für die Therapie unserer schizoiden Patienten 


ebenso —: wer ist schneller —_ der Krankheitsprozeß oder die 
helfenden Kräfte und Einsichten? 


Was uns bei der Therapie schizoider Patienten half, sind 
nun die gleichen Mittel, die uns auch gegen den gefährden- 
den kollektiven Schizoidisierungsprozeß helfen können. Als 
Psychotherapeut konnte ich nur die Einsichten und Möglich- 
keiten schildern, die mir aus den Erfahrungen meines Ar- 
beitsgebietes sich dafür ergaben. Letztlich müssen natürlich 
alle Wissensgebiete, Natur- und Geisteswissenschaften, Poli- 
tik und Religion, Technik und Ethik zusammenarbeiten, um 
den »neuen Menschen« zu verwirklichen, den unsere Zeit 
von uns fordert. Stichwortartig stelle ich die helfenden 
Möglichkeiten noch einmal zusammen, wie sie sich aus den 
Erfahrungen der Psychotherapie ergeben haben: die Integra- 
tion unseres Gefühlsbereiches — das Pflegen der Kommuni- 
kation — die Verwendung der Sprache nicht nur als Infor- 
mationsmittel von Daten, sondern zur Mitteilung persön- 
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lichen Erlebens — Erkenntnis als Mittel, nicht als Selbst- 
zweck — erhöhte Selbstverantwortung und Verantwortung 
für andere — Gruppenerfahrungen — Mut zur Selbstverwirk- 
lichung bei gleichzeitiger sozialer Verpflichtung — Rückbe- 
sinnung auf den metaphysischen Anteil unseres Wesens, 
auf irgendeine Form religiösen Erlebens. Für diese hel- 
fenden Kräfte lassen sich keine »Rezepte« geben, nur An- 
regungen. Das will ich zu den einzelnen Stichwörtern noch 
versuchen. 

Zur Integration unseres Gefühlsbereiches zunächst: hier geht 
es darum, Möglichkeiten zu schen und zu ergreifen, die un- 
ser Gemüt ansprechen. Das kann auf sehr verschiedene Wei- 
se geschehen, und jeder muß seinen eigenen Weg dahin fin- 
den. Die einfachste und schlichteste Hilfe ist es, jemanden 
oder etwas lieb zu gewinnen; wer nichts und niemanden 
liebt, lebt am Leben vorbei. Dazu gehört es, daß wir uns die 
Zeit nehmen, die alles Lieben braucht, um sich entfalten zu 
können, damit das beglückende Geben und Nehmen ent- 
steht, das wechselseitige Sich-Verstehen, das eine Partner- 
schaft uns geben kann und an dem wir reifen können. 

Aber es ist darüber hinaus wichtig, etwas »mit L.ust und Lie- 
be« zu tun, wofür wir vor allem unsere Freizeit benutzen 
können; das »was« ist dabei nicht so wichtig, das »wie« ist 
das Entscheidende. Allein schon das Erlebnis, etwas ohne 
»Zweck« zu tun, nur aus der Freude am Tun, ist schon hel- 
fend. Zweck und Sinn widersprechen sich meist: das Zweck- 
hafte mit seiner Ausrichtung auf den Nutzeffekt spricht an- 
dere Seiten in uns an als das Sinnvolle, das nicht nach der 
Nützlichkeit fragt, sondern nur danach, ob uns eine Tätig- 
keit beglückt, bereichert und froher macht, womit wir dann 
auch anderen etwas geben können. Wir haben mehr Talente, 
als wir im allgemeinen wissen, wir wenden sie nur nicht an 
und kennen sie daher nicht; und wir können uns die Zeit 
dafür nehmen, wenn wir wollen. Es ist ein gutes Zeichen, 
daß kunsthandwerkliche Tätigkeiten — Malen, Schnitzen, 
Weben, Keramik usf. — als Freizeitbeschäftigung immer 
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mehr Anhänger finden, und es bieten sich mehr Möglich- 
keiten an, in Gruppenkursen diese Dinge zu lernen. Sie akti- 
vieren unsere schöpferischen Seiten, unsere Freude am Kön- 
nen auf neuen Gebieten. 

Oder wir können versuchen, die Natur in ihren vielfältigen 
Erscheinungsformen wieder tiefer auf uns einwirken zu las- 
sen, eine Landschaft, eine Blume, einen Baum wirklich zu 
betrachten, sie zum Erlebnis werden zu lassen _ wir würden 
überall auf Wunder stoßen, wenn wir uns die Zeit dafür 
nähmen, die Zuwendung und das Interesse aufbrächten. 
Inter-esse heißt ja wörtlich übersetzt »dazwischen sein«, 
meint also die Fähigkeit, aus uns herauszugehen, uns jeman- 
dem oder etwas zuzuwenden, uns mit ihm einzulassen: sich 
interessieren bedeutet, an etwas lebendig teilzunehmen, und 
setzt eine gewisse eigene Aktivität voraus, die uns heute so 
oft abgenommen wird, weil wir wie im Schlaraffenland le- 
ben, wo uns ohne eigene Bemühung soviel geboten wird, daß 
wir kaum noch eigene Initiative brauchen. Das führt zu einer 
passiven Übersättigung, die echtes Interesse selten aufkom- 
men läßt, eigene Anstrengungen überflüssig macht. Deshalb 
empfinden wir so selten die Befriedigung, 


die wir nach eige- 
ner Leistung haben — ein selbst erstiegener Berg ist für unser 
Erleben etwas anderes als einer, den wir mit der Bergbahn 
»ersteigen«. Das Symptom der »Nostalgie« als Ausdruck 
einer unbestimmten Sehnsucht aus ebenso unbestimmter 
Langeweile hängt mit unserer Passivität aus Überfluß zu- 
sammen; wir sollten aber die Hilfe nicht in der »guten alten 
Zeit« suchen in wehmütigem Rückblick, sondern das, was 
wir von ihr lernen können, heute verwirklichen. 

Als weiteren Punkt hatten wir die Pflege der Kommunika- 
tion als Hilfe gegen die Schizoidisierung genannt. Das würde 
bedeuten, daß wir unsere zwischenmenschlichen Kontakte 
wieder persönlicher gestalten müßten. In der Partnerschaft 
wäre es wichtig, sich einander mehr mitzuteilen, um mehr 
von einander zu wissen; das Schreckbild vieler Ehen, in de- 
nen »man sich nichts mehr zu sagen hat«, in denen man 


Yan 


nebeneinander herlebt, stumpf und gleichgültig, ist weitge- 
hend die Folge von Bequemlichkeit, Passivität, aber auch 
Anzeichen einer Hilflosigkeit, aus zur Gewohnheit geworde- 
nen Verhaltensweisen herauszufinden. Hier kann die Ehe- 
beratung, Ehepaargruppen als therapeutische oder als Selbst- 
erfahrungsgruppen Hilfen geben. Manchmal brauchen nur 
die eingefahrenen Weichen neu gestellt zu werden, um neue 
Kommunikationsmöglichkeiten zu finden. Eine oft entschei- 
dende Hilfe kann in dem erwähnten sich Mitteilen liegen — 
es ist immer wieder erschütternd zu schen, wie wenig auch 
lange zusammen lebende Partner von einander wirklich wis- 
sen. 

Es gehört zu den positiven Anzeichen einer Verbesserung 
der kommunikativen zwischenmenschlichen Beziehungen, 
wenn heute etwa Bank- oder Schalterbeamte ihr Namens- 
schild vor sich stehen haben; das lockert die sonst übliche 
Unpersönlichkeit auf und gibt uns das Gefühl, es mit einem 
Menschen, nicht mit einer Funktion zu tun zu haben. Das 
sind gewiß nur kleine Anzeichen, aber im zwischenmensch- 
lichen Verkehr gilt besonders, daß kleine Ursachen große 
Wirkungen haben; gerade auf die kleinen Ursachen müssen 
wir wieder achten lernen: ob wir die Dienstleistung eines an- 
deren als selbstverständlich hinnehmen, ob wir sie anerken- 
nen und ihm danken — das kann bereits eine neue Form der 
Kommunikation schaffen. 

Zum nächsten Punkt: Verwendung der Sprache nicht nur als 
Informationsmittel, sondern zur Mitteilung persönlichen Er- 
lebens, ist vor allem zu sagen, daß wir zwar einerseits mit 
Informationen überschüttet werden, daß diese aber meist zu 
einseitig nur unseren Verstand ansprechen. Wir bekommen 
Daten statt Erlebnisse mitgeteilt, unsere Sprache ist immer 
technischer und theoretischer geworden. So wichtig und not- 
wendig das im wissenschaftlichen Bereich aus denkökono- 
mischen Gründen ist, so verarmend wird es, wenn solche 
Sprache auf die mitmenschlichen Beziehungen angewendet 
wird. Wenn die Tätigkeit des Lehrens »wissenschaftlich« als 
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eine »Übertragung von Informationen vom Lehrsystem auf 
das Lernsystem« beschrieben wird, ist dies ein Beispiel für 
die lebensferne, ja lebensfeindliche Art sogenannter wissen- 
schaftlicher Sprache, die, je lebensferner und abstrakter sie 
sich ausdrückt, um so gelehrter wirkt, zugleich aber um so 
nichtssagender wird. 

Das führt uns gleich zu dem nächsten Punkt, den wir mit 
Erkenntnis als Mittel, nicht als Selbstzweck benannt hatten. 
Hier werden wir wohl besonders umzulernen haben, weil es 
sich dabei um eine grundsätzliche Änderung der Einstellung 
handelt. Wir könnten sie so formulieren, daß Erkenntnis 
ohne Liebe sowohl eine schizoide Einstellung ist, als auch 
schizoidisierend wirkt. Aus seinem Grundgefühl der Ge- 
fährdetheit entwickelte der schizoide Mensch das Bestreben, 
seine Angst durch Erkenntnis zu überwinden; aus seiner 
emotionalen Unbezogenheit heraus wird sie ihm leicht zum 
Selbstzweck. Er neigt zu abstrakten, anderen oft schwer ver- 
ständlichen Theorien und Gedankengängen; er ist der Wis- 
senschaftler, der im »Elfenbeinturm« lebt, utopische Ideen 
ausbrütet und dabei leicht den Kontakt mit der Wirklich- 
keit und dem Lebendigen verliert. Das kann harmlos sein 
und bleiben. Aber es kann auch sehr gefährlich werden, 
wenn seine — an sich vielleicht sogar realisierbaren — Ideen 
ohne Rücksicht auf ihre Folgen auf Lebendiges angewendet 
werden, etwa im Sinne einer »Verbesserung« des Menschen 
durch Eingriffe in sein Gehirn, durch »Chromosomenchirur- 
gie« oder gesteuerte Zuchtwahl unter einem bestimmten 
Ausleseprinzip (natürlich einem schizoiden) und ähnliche 
Manipulationen. Solche Bestrebungen und Pläne werden 
heute vielfach ernstlich vorgeschlagen. Die Machbarkeit der 
Dinge, die wir von der Technik übernommen haben, macht 
vor nichts mehr halt und möchte das Leben in seine Macht 
bekommen. So läßt sie das Zerrbild des Menschen der Zu- 
kunft vor uns auftauchen, wie es schon vor langem Aldous 
Huxley in seinem Buch »Schöne neue Welt« dargestellt hat. 
Wir können uns in die Richtung eines schizoiden Roboters 


ohne Seele und Gemüt entwickeln, wenn wir nicht Gegen- 
kräfte in uns wachrufen. Wir werden daher unbedingt un- 
sere wissenschaftlichen Erkenntnisse kontrollieren müssen, 
um die Spreu vom Weizen zu sondern. 

Die Gegenkräfte liegen vor allem in der bereits erwähnten 
erhöhten Verantwortung für sich selbst, für andere, für alle. 
Das setzt aber eine neue Ethik voraus, eine Ethik, die die 
neuen Freiheiten und Fähigkeiten, die wir errungen haben, 
einbezieht. Die gegenwärtigen und kommenden Generatio- 
nen haben damit Aufgaben vor sich, die fast übermensch- 
lich erscheinen. Wir müssen uns selbst neue Grenzen setzen, 
die wir früher nicht nötig hatten, weil wir uns gegen vieles 
noch nicht zu schützen brauchten, was heute möglich gewor- 
den ist: Eingriffe in lebendige Entwicklungen und Abläufe; 
Manipulation durch technische Mittel; Selbstvernichtungs- 
möglichkeiten von ungeahnten Ausmaßen. Vor allem die 
Wissenschaften vom Menschen müssen hier gehört werden, 
soweit sie nicht selbst dem technisch-mechanistischen Sog 
verfallen sind, wie es in der Medizin und in der Psychologie 
schon häufig der Fall ist, wo der Computer oft schon das 
Erleben und die Wahl ersetzen will, wie etwa bei der Part- 
nersuche. Wenn Technik und Wissenschaft uns zu beherr- 
schen beginnen und zugleich Religion, Ethik, Humanität, 
Lebens- und Menschenliebe kein Gegengewicht bilden, in- 
dem sie wieder einen lebenswerten Sinn vermitteln, ist ein 
fortschreitender krankmachender Schizoidisierungsprozeß 
mit allen angeführten Folgen unvermeidlich. 

Da werden uns keine politischen Ideologien helfen, die zu 
sehr an die Machtansprüche von Gruppen oder überhaupt 
an die Macht gebunden sind, die zudem intolerant und in 
ihren Durchsetzungsmethoden meist destruktiv sind. Helfen 
kann hier nur eine anthropologisch ausgerichtete Ethik, die 
wieder echte Werte setzt und die Seiten in uns anspricht, die 
uns eigentlich zu Menschen machen: Verantwortung, Liebes- 
fähigkeit, Brüderlichkeit, Ehrfurcht und Freiheit — Freiheit 
nicht im Sinne von Willkür, sondern als Möglichkeit, uns 
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frei zu entwickeln innerhalb notwendiger Grenzen und Ein- 
schränkungen. 

Damit haben wir auch schon den nächsten Punkt erfaßt: 
erhöhte Selbstverantwortung und Verantwortung für an- 
dere. Kommen wir nun zu dem Punkt Gruppenerfahrun- 
gen. 

Gruppenerfahrungen in den verfügbaren Formen von Selbst- 
erfahrungsgruppen, Gruppentherapie usf. erscheinen heute 
fast unerläßlich. Durch sie können wir es unter anderem ler- 
nen, unsere Masken, unsere »persona«, wie Jung sie genannt 
hat, abzulegen zugunsten unseres eigentlichen Wesens, kön- 
nen es lernen, echter zu sein. Wir erleben uns und andere in 
der Gruppe in vielen Spiegelungen und Konfrontationen, 
denen wir uns sonst entziehen oder denen wir uns nicht stel- 
len, weil wir uns hinter unseren Masken verstecken, hinter 
dem Berufsgesicht, hinter unserer sozialen oder familiären 
Rolle, hinter unserer Fassade, die ausdrücken soll, wie wir 
auf die Welt wirken, wie wir von ihr gesehen werden wol- 
len. Die Gruppe kann in der Begegnung und Auseinander- 
setzung auch mit Menschen, die wir sonst aus Vorurteilen, 
aus Arroganz, aus Abneigung, Angst oder welchen Gründen 
auch immer gemieden hätten, ganz neue Erfahrungen über 
uns selbst und über andere machen lassen. 

Vor allem die Generationen und die verschiedenen sozialen 
Schichten sollten in gemischten Gruppen miteinander in 
Kontakt und ins Gespräch kommen — Jung und Alt, Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer, Professoren und Studenten wür- 
den Dinge von einander erfahren, die viele Mißverständ- 
nisse, Projektionen und Vorurteile aufheben könnten — wenn 
sie jeweils den Mut aufbringen, in der Gruppe sie selbst zu 
sein. Wir können Lebensformen und Daseinsbedingungen 
anderer Menschen erfahren, die uns bisher fremd waren, von 
denen wir keine oder falsche Vorstellungen hatten. 

Solche Gruppenerfahrungen sind vielleicht die größte Hilfe, 
die wir heute zur Verbesserung unserer zwischenmenschli- 
chen Beziehungen haben. Theorien oder Ideologien zu sol- 
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cher Verbesserung haben bei weitem nicht die gleiche Wir- 
kung, wie die konkret-praktischen Gruppenerfahrungen — 
wobei wir immer gut geleitete, von Erfahrenen geführte 
Gruppen meinen. Gruppenfähigkeit ist ein Merkmal von 
geradezu diagnostischem Wert für unsere sozialen Eigen- 
schaften; wer nicht gruppenfähig ist, eine Gruppe nicht er- 
trägt oder von ihr abgelehnt wird, ist auch sonst in seinen 
mitmenschlichen Kontakten gestört und sollte sich einer 
Einzeltherapie unterziehen. Das in Gruppen erlangte Wis- 
sen und Verstehen um einander kann uns toleranter und 
menschlicher machen, »durchlässiger« für »die anderen«. 
Kommt es nicht weniger darauf an, soziale Unterschiede auf- 
zuheben — die sich doch immer wieder formen — als darauf, 
die trennenden Wände zwischen den verschiedenen sozialen 
Schichten aufzulockern? Wenn H. E. Richter in seinem Buch 
»Lernziel Solidarität« dieselbe als entscheidend wichtig für 
unser Weiterleben fordert, möchte ich noch das oben er- 
wähnte organische Denken als weitere notwendige Forde- 
rung hinzufügen, ein organisches Denken, das jeden als Teil 
eines Organismus sich erleben ließe, für dessen Gesamtwohl 
er sich mitverantwortlich fühlt. Bestrebungen in Richtung 
des Mitspracherechtes und Mitbestimmungsrechtes lägen auf 
dieser Linie, — wenn sie nicht »unorganisch« mißbraucht 
werden für Teile des Organismus, des Ganzen — sei es im 
kleinen die Familie, im großen das Volk, der Staat und 
schließlich die Menschheit. 

Die folgenschwersten Fehler im mitmenschlichen Umgang 
entstehen dort, wo man zu wenig von einander weiß, Vor- 
urteile hat oder zu gleichgültig ist. Es reicht nicht aus, wenn 
ein Betrieb einmal im Jahr einen Betriebsausflug macht, der 
meist mehr feucht als fröhlich ausfällt; sondern das Betriebs- 
klima des alltäglichen Arbeitstages sollte positiv gestaltet 
werden, bei dem die Kommunikation eine entscheidende 
Rolle spielt. Es ist kein Zufall, daß Bücher mit Themen der 
Kommunikation und des mitmenschlichen Umgangs immer 
häufiger werden — sie zeigen nicht nur das wachsende Inter- 
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esse daran, sondern auch wie notwendig wir es haben, hier 
hinzuzulernen, »leben zu lernen«. 

Das sollte schon möglichst früh beginnen; die Bestrebungen, 
daß Kinder früher als bisher üblich lesen lernen, sprechen 
wieder nur seine Intelligenz an, bevor seine Gesamtpersön- 
lichkeit so weit entwickelt ist, daß es auch werten und wäh- 
len kann. Wir bewerten zu einseitig die Leistung — warum 
lehren wir die Kinder nicht soziales Verhalten, Verständnis 
für den Mitmenschen und Rücksicht? Soziale und humane 
Eigenschaften sollten uns wichtiger sein als Leistungsehr- 
geiz, zumindest sollten wir bei der Jugend Leitbilder anspre- 
chen, die ihr das Gefühl geben, daß die Entwicklung huma- 
ner Eigenschaften zumindest gleichrangig ist im Verhältnis 
zur Wissensbildung, vor allem aber, daß letztere nicht auf 
Kosten der ersteren gehen darf. Der Leistungsdruck, der 
Leistungszwang und der damit gezüchtete Ehrgeiz bzw. die 
damit gesetzten Ängste könnten gemildert werden, wenn 
wir auf den Schulen versuchten, bessere Bedingungen für die 
Persönlichkeitsentfaltung der Schüler zu schaffen. Dafür 
müßten wir die Lehrpläne elastischer handhaben, etwa der- 
art, daß die Begabungen der Schüler und deren Förderung 
wichtiger wäre als die schematische Erfüllung eines Pen- 
sums, eines Lehrplanes, der zu sehr auf einen bestimmten 
Begabungstypus ausgerichtet ist bzw. auf einen Menschen- 
typus, der zu einseitig auf die Leistungsgesellschaft abzielt. 
Wir hatten als nächsten Punkt den Mut zur Selbstverwirkli- 
chung bei gleichzeitiger sozialer Verpflichtung und Verant- 
wortung genannt. Die Gefahr schizoiden Verhaltens ist die 
Selbstverwirklichung ohne Rücksicht auf andere; sie ließ sich 
aus der Egozentrik dieser Patienten verstehen, die ihrerseits 
für sie zur Selbsterhaltung, zum Selbstschutz notwendig ge- 
wesen war. Die Bereitschaft, unsere Selbstverwirklichung 
nicht auf Kosten anderer oder der Gemeinschaft auszuleben, 
gehört wohl mit zum Wichtigsten, was wir zu lernen haben, 
und sie ist eng mit den vorher erwähnten Punkten verbun- 
den. Die schizoidisierenden Einflüsse unserer Zeit haben es 
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vielen als bestmöglichen Ausweg erscheinen lassen, sich in 
sich selbst zurückzuziehen, in einen Individualismus, der 
nur noch die eigenen Interessen wahrnimmt. Aber eine 
Selbstverwirklichung, die nur uns selbst zugute kommt, ist 
nicht nur unsozial, sondern wir können uns solche egoistisch- 
egozentrischen Haltungen auch nicht mehr leisten; wir müs- 
sen die Folgen unseres Tuns und Nicht-Tuns in ihren Aus- 
wirkungen auf andere immer mit einbeziehen, wer wir auch 
sind. 

Und schließich noch ein Wort zur Rückbesinnung auf den 
metaphysischen Anteil unseres Wesens. Wir haben dafür 
unter anderem Sammlungs-, Konzentrations-, Atem- und 
Meditationsübungen zur Verfügung, die nicht nur ein Ge- 
gengewicht gegen den Streß des Alltags abgeben, sondern 
uns wieder mit Wesensschichten in uns verbinden können, 
zu denen wir den Zugang verloren oder verschüttet haben, 
Wir können auf diesem Wege wieder wesentlicher werden, 
und das käme auch unserer Umwelt zugute. Häufig werden 
diese Möglichkeiten indessen eher zur Weltflucht verwendet, 
in der Faszination durch östliche Lebensweisheit, oder in 
einem unbestimmten Sensationsbedürfnis, wie man es bei 
vielen Yogaanhängern findet, die meinen, aus unserer Reali- 
tät aussteigen zu können in ein von ihnen ersehntes Nir- 
wana. 

Für viele scheint heute der Lebenssinn in möglichst breitem 
Genießen, in Macht und Besitz zu liegen, im Erfolg und in 
der Befriedigung ihres ehrgeizigen Geltungsstrebens. Nun 
ist das schon immer ein wesentlicher Anteil menschlichen 
Bestrebens gewesen und wird es wohl auch bleiben, doch 
scheinen wir hinsichtlich metaphysischer Bedürfnisse in oft 
erschreckender Weise verarmt zu sein. Die Entwicklung un- 
serer Liebesfähigkeit im weitesten Sinne ist wohl der verläß- 
lichste Zugang zu unserem metaphysisch-transzendenten 
Wesensanteil; durch sie vermögen wir es, die uns einengen- 
den Grenzen unseres Ichs zu überschreiten, offen und durch- 
lässig zu werden für alles, dem wir uns liebend zuwenden. 
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Es ist natürlich leichter, aus Geborgenheit und Sicherheit 
heraus zu lieben, als aus der Gefährdetheit: der schizoid 
gewordene Mensch konnte ja das Lieben nicht oder nur 
schwer lernen, weil er als Kind jene Geborgenheit und Si- 
cherheit nicht oder zu wenig erlebte. Unsere heutige Situa- 
tion läßt uns auf ähnliche Weise Gefährdung, Bedrohung 
und tiefste Verunsicherung empfinden; so haben auch wir es 
schwer, das Leben, die Welt und die Menschen zu lieben. 
Und doch könnten wir wohl gerade über das Wagnis des 
Liebens unsere Lage zu verändern und zu verbessern hof- 
fen, wenn wir uns wieder mehr auf die Grundforderung des 
Christentums besännen, unseren Nächsten wie uns selbst zu 
lieben. Das wird zwar immer eine Idealforderung bleiben, 
aber wenn jeder sich in seinem Bereich darum mehr be- 
mühte, würden wir mit Staunen erleben, wie wir selbst und 
die Welt sich veränderten. 

Wir befinden uns heute in einer Situation, die ungeheure 
Anforderungen an uns stellt; wir haben neue Freiheiten, Er- 
kenntnisse und Fortschritte erworben, die uns eine große 
Unabhängigkeit und ungeahnte Machtmöglichkeiten in die 
Hand gegeben haben. Entscheidend für unsere Zukunft wird 
es sein, ob wir diese Freiheiten konstruktiv oder destruktiv 
anwenden. Sie destruktiv anwenden, hieße Freiheit in selbst- 
herrlicher Willkür und Verantwortungslosigkeit zu mißbrau- 
chen — das würde uns mehr und mehr in einen krankmachen- 
den Schizoidisierungsprozeß verstricken mit allen darin lie- 
genden Gefahren, die wir kennenlernten. 

Sie konstruktiv anwenden, hieße, uns aus solcher Freiheit 
allen anderen mitverpflichtet zu fühlen, in einer Verantwor- 
tung, die nicht bei den uns Nahestehenden aufhört. Dazu 
müssen wir uns der Bedrohtheit unserer Lage bewußt wer- 
den, vor allem der Gefahren, die aus uns selbst kommen — 
noch nie ist wohl der Mensch sich selbst so sehr zum Feinde 
geworden, wie es heute der Fall ist. Aus erlebter Not und 
Angst, aus der Erkenntnis unserer Gefährdetheit können wir 
erst Gegenkräfte entwickeln, sicher nicht aus gleichgültigem 
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Den-Dingen-ihren-Lauf-Lassen. Krankheitssymptome sind 
ja immer auch Alarmzeichen, und immer liegt die erste Hilfe 
darin, sie als solche überhaupt zu erkennen. 

Schizoidie kann eine Krankheit sein; sie kann aber auch 
eine neue Art des In-der-Welt-Seins ahnen lassen. Wie so 
oft, lassen sich an den Kranken, die ja häufig die Sensible- 
ren und Durchlässigeren sind, die uns alle krank machen 
könnenden Gegebenheiten unserer Situation und unserer 
Verhaltensweisen klarer erkennen. Diesen uns gefährdenden 
Schizoidisierungsprozeß als Alarmzeichen zu beschreiben 
und dabei zugleich auf die helfenden Kräfte in uns hinzu- 
weisen, die mir von meinem Arbeitsgebiet her als die we- 
sentlichen erscheinen für unsere Gesundung, war das Anlie- 
gen dieser Ausführungen. 

Versuchen wir zum Abschluß, das Bild des »gesund schizo- 
iden Menschen« zu skizzieren, wie er sich aus dem Mitge- 
teilten ergeben könnte, eines reifen Menschen, der vielleicht 
der Mensch der Zukunft ist: er würde ein Mensch sein, der 
aus souveräner Freiheit und aus dem Umgehenkönnen mit 
dem materiellen Teil der Welt, mehr Zeit hätte für die we- 
sentlichen Dinge unseres Daseins. Er würde in einer Welt- 
verbundenheit leben, die ihm seine Verantwortung für alle 
immer wieder bewußt machte aus der erkannten Erfahrung, 
welche weittragenden Folgen heute unser persönlicher Le- 
bensstil, unser Umgang mit den Gütern der Erde und unsere 
sozialen und mitmenschlichen Beziehungen haben. Er wür- 
de organisch denken in dem Sinne, daß er immer das Wohl 
des Ganzen mit in sein Denken und Tun einbezöge und da- 
her seine Fähigkeiten und Kräfte in den Dienst am Men- 
schen, an der Menschheit stellte, und der letztlich eine Hu- 
manität anstrebte, die dem Einzelnen und der gesamten 
Menschheit ihre besten Entfaltungsmöglichkeiten böte. Und 
er würde wieder die Liebe zum Leben entdecken und die 
Ehrfurcht vor dem Lebendigen. 

Ob wir das in dem uns möglichen Maß verwirklichen wer- 
den, wollen und können, läßt sich nicht voraussagen. Aber 
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jedes Wissensgebiet kann seinen Anteil dazu beitragen und 
uns so immer mehr Möglichkeiten anbieten, wie wir uns 
solcher Humanität annähern können. Ich möchte mit einem 
Wort von Novalis schließen, das gleichsam nochmals in 
einen Satz zusammenfaßt, worauf es ankommt: »Jede Ver- 
besserung unvollkommener Konstitutionen läuft darauf hin- 
aus, daß man sie der Liebe fähiger macht.« 
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In Gemeinschaft mit dem Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz 


Howard J. Clinebell 


Modelle beratender Seelsorge 


Mit einem Nachwort von Helmut Harsch. Aus dem Ameri- 
kanischen. 2. Auflage. 288 Seiten. Snolin. 


Dieses gewichtige Buch eines klugen Christen dürfte mit an 
der Spitze der Bücher stehen, die in den letzten Jahren zum 
Thema erschienen sind. Es wendet sich in erster Linie an 
Seelsorger, ist aber auch von besonderem Gewicht für alle, 


die mit Menschenführung zu tun haben. 
Das neue Buch 


Yorick Spiegel 
Der Prozeß des Trauerns 
Analyse und Beratung. 324 Seiten. Snolin. 


In dieser Studie gelingt es dem Autor, aus der Verbindung 
von psychoanalytischer und sozialwissenschaftlicher Kennt- 
nis mit theologischer Reflexion sowie durch praxisnahe Dar- 
stellung ein hohes Maß an Verstehenshilfe zu leisten. 


Artur Reiner 
»Ich sehe keinen Ausweg mehr« 


Suizid und Suizidverhütung — Konsequenzen für die Seel- 
sorge. 252 Seiten. Snolin. 


Durch dieses Seelsorge-Handbuch — bestechend durch seine 
Qualität und Modernität — erhält der Leser genaue Infor- 
mationen über soziale und psychische Zusammenhänge des 
Suizids und Suizidversuchs. 
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Beratungsreihe 


Herausgegeben von Richard Riess und Hermann Stenger. In Gemein- 
schaft mit dem Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz 


1 Dietrich Stollberg - Nach der Trennung 
Erwägungen für Geschiedene, Entlobte, Getrennte und — Verhei- 
ratete. 96 Seiten. Kartoniert. 


Konkret und offen bespricht Stollberg die seelische Problematik der 
Trennung, stellt herkömmliche Schuld- und Rechtsvorstellungen in 
Frage und bietet dem Leser Hilfe an, das Geschehene als Teil seines 
Lebens anzunehmen und Wiederholungsfehler oder Kurzschluß- 
reaktionen zu vermeiden. 
2 Howard J. und Charlotte Clinebell 
Kinder in Entwicklungskrisen: Was können Eltern tun? 
Aus dem Amerikanischen. 80 Seiten. Kartoniert. 
Die Verfasser zeigen den Eltern, wie sie Anzeichen einer tiefen 
Störung beim Kind erkennen können, welche Möglichkeiten Erzie- 
hungsberatung und Kindertheraphie bieten und wie man sie findet. 
3 Erwin Ringel 
Selbstmord — Appell an die anderen 
Eine Hilfestellung für Gefährdete und ihre Umwelt. 96 Seiten. 
Kartoniert. 


Der Verfasser bringt in diesem Band auf knappem Raum in vorbild- 
licher Weise Aufklärung und Hilfe für Selbstmordgefährdete wie für 
ihnen Nahestehende. 


4 Hans-Christoph Piper 
Kranksein — Erleben und Lernen 
80 Seiten. Kartoniert. 


Aus der Erfahrung seiner Arbeit und durch großes Einfühlungsver- 
mögen kann Piper aus der Sicht des Patienten zeigen, wie Krankheit 
erlebt wird und welche Probleme den Betroffenen bewegen und 
belasten. 
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KAISER TRAKTATE 


Dietrich Bonhoeffer. Treue zur Welt. Meditationen. 


Jürgen Moltmann. Die ersten Freigelassenen der Schöp- 
Jung. Versuche über die Freude an der Freiheit und das 
Wohlgefallen am Spiel. 


Dietrich Bonhoeffer. Das Wesen der Kirche. 


Johann Christoph Hampe. Ehre und Elend der Aufklä- 
rung gestern wie heute. Ein engagierter Vergleich. 


Hans Walter Wolff. Menschliches. Vier Reden über das 
Herz, den Ruhetag, die Ehe und den Tod im Alten 
Testament. 


Gerhard von Rad. Das Opfer des Abraham. Mit Texten 
von Luther, Kierkegaard, Kolakowski und Bildern von 
Rembrandt. 


Johan Marie de Jong. Die Zukunft hat Vorrang. Über 
den Glauben im technokratischen Zeitalter. 


Helmut Gollwitzer. Erfahrungen mit Weihnachten. 


Hildegunde Wöller. Die getaufte Revolution. Mythus 
aus dem Underground. 


Heinz Beckmann. Ich habe keinen Gott. Ernst Barlachs 
religiöse Provokation. 


Helmut Gollwitzer. Ich frage nach dem Sinn des Lebens. 
Ernst Eggimann. Meditation mit offenen Augen. 
Walter Dirks. Weihnachts-Konsequenzen. 


Karl Barth. Gebete. 
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Phänomene, die uns alle beunruhigen, 
Probleme, wie sie vor allem in westlichen 
Gesellschaften begegnen, erkennt 

der bekannte Münchner Psychoanalytiker 
als Zeichen eines steten SchizoidisierungS” 
prozesses. Als individuelles 

Krankheitsbild durch Bindungsangst 

und egozentrische Unabhängigkeit 
gekennzeichnet, meint Schizoidie 

als gesellschaftliches Phänomen eine 
Gefährdung durch VerantwortungS- 
losigkeit und GruppenegoismuS. 

Aber Riemann hilft nicht nur, 

diese Phänomene zu verstehen. Er zeigt 
auch Gegenkräfte auf und weist den Weg zu 
einer gleichsam gesunden Form 
schizoiden In-der-Welt-Seins, 
die Eigenständigkeit und gesell- 
schaftliche Verantwortung 
organisch verbindet. 


